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?

Langsam tauchte mein Geist aus einer Dunkelheit auf, von der ich nicht wusste, wie ich hineingeraten war. War ich ohnmächtig geworden? Hatte ich tief geschlafen? Oder war beides nicht der Fall gewesen? Meine Gedanken flossen zäh und ich schaffte es nicht, die dunklen Fetzen abzuschütteln.

Was war als Letztes geschehen?

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, zwang mich regelrecht dazu, und glaubte dabei, die Stimme eines Mannes in der Ferne zu hören. Seine Worte blieben verschwommen, als würde ich ihm durch Wasser lauschen, aber sein Tonfall war anklagend, verletzend. Eine Frau antwortete laut, beinahe kreischend, und im nächsten Moment wurde die Ruhe um mich herum von einem verzweifelten Schrei zerfetzt. Schmerzen brandeten in mir auf und es riss mich mit einem Schlag aus meiner Benommenheit. Mein Herz hämmerte gegen die Innenseite meiner Brust und ich schlug die Augen so erschrocken auf, dass mir schwindelig wurde. Was war das gewesen? Wieso hatte ich das Gefühl, innerlich zu zerbrechen, und warum zerfraß mich solche Schuld?

Mit zitternden Händen tastete ich nach meinem Gesicht, weil Tränen meine Wangen benetzten. Ein Traum … Es musste einer gewesen sein, denn sonst hätte ich mich doch genauer an alles erinnern können, oder? Aber nur die Stimmen waren geblieben und selbst die verblassten immer mehr.

Tief durchatmend ließ ich die Hände wieder sinken, zuckte jedoch zusammen, als sie nicht auf einer Matratze aufkamen, sondern in warmes Wasser eintauchten, das perfekt meiner Körpertemperatur angepasst war. Verwirrt nahm ich den Blick von der weißen Decke über mir, die nur durch blasses Licht erhellt wurde – und fuhr mit einem Keuchen in eine sitzende Position.

Ich hatte bisher in keinem Bett gelegen, sondern in einer Art Wanne, die mit hellblauem Wasser gefüllt war, sodass mein Körper etwa zehn Zentimeter tief darin lag. Und ich war vollkommen nackt.

„Was …?“, begann ich und betrachtete erst die Wanne und dann den Raum um mich herum. Er war leer bis auf das Ding, in dem ich saß, wirkte wie ein Krankenhauszimmer und besaß einzig eine Tür, die hinausführte. Verwirrt beugte ich mich über den Wannenrand und verstand nun, dass das sanfte Licht von schlanken Ranken kam, die den Behälter hielten. Dutzende von ihnen drehten sich ineinander und fungierten als eine Art Fuß. Sie waren jedoch nicht braun oder grün, wie ich es von Pflanzen kannte, sondern schimmerten bläulich, genau wie das Wasser in der Wanne.

Ich …

Das Entsetzen krallte sich tief in mein Herz, das sogleich eine Spur schneller schlug. Ja, ich … Wer war ich eigentlich? Da war nur die blasse Erinnerung an den Streit, aber ansonsten nichts. Panisch betrachtete ich meine Hände, die Arme und den nackten Körper. Ich musste sogar schauen, welche Haarfarbe ich besaß, und hätte am liebsten geschrien, während ich die blonden Strähnen durch die Finger gleiten ließ. Nichts davon war mir vertraut. Aber das konnte doch nicht sein. Wieso wusste ich nicht, wer ich war?

Da öffnete sich die Tür und eine Gestalt trat aus einem viel helleren Gang herein, weshalb ich geblendet wurde und zur Seite schauen musste.

„Du bist wach. Das ist gut“, säuselte eine weiche Stimme, die zu einer Frau gehören musste. „Ich weiß, du hast viele Fragen, und ich werde sie dir alle beantworten. Aber vorher muss ich dich bitten, aus dem Becken zu steigen.“

Sie trat zu mir und hob mir eine Hand anbietend entgegen. Aber der Gedanke, von dieser Fremden berührt zu werden, steigerte die Panik in meinem Inneren nur, sodass ich von ihr fortzuckte und dabei versuchte, meinen Körper zu bedecken. War ich entführt worden? Würden schreckliche Experimente an mir veranstaltet werden? Meine Augen weiteten sich noch mehr. Oder waren sie bereits an mir verübt worden? Wieso sonst sollte ich keine Erinnerungen besitzen?

„Nein“, brachte ich hervor, schlug die helfende Hand beiseite und wollte fliehen. Dabei rutschte ich jedoch auf dem Boden der Wanne aus und fiel mit einem überraschten Schrei heraus. Schwer prallte ich auf den weiß gefliesten Boden.

„Beruhige dich“, rief die Frau nun streng und eilte zu mir, um erneut nach mir zu greifen. Doch ich wich ihr aus, krabbelte aus ihrer Reichweite und sprang auf die Füße, um im nächsten Moment aus dem Raum zu fliehen.

„Warte, bitte“, beschwor mich die unbekannte Frau und eilte mir nach. Aber das machte mich noch verzweifelter.

All meine Kräfte zusammennehmend rannte ich durch die Tür und wurde von einem hell erleuchteten Korridor empfangen. Er war nicht so steril wie der Raum, in dem ich aufgewacht war, sondern bestand aus einem warmen Holzboden und hüfthoch getäfelten Wänden, was sehr einladend gewirkt hätte, wenn ich nicht so in meiner Panik gefangen gewesen wäre. Stattdessen nutzte ich die überraschende Breite des Ganges, um meine wackeligen Beine zu einer Kurve zu zwingen, damit ich nicht gegen die Wand prallte. Schnell eilte ich den Flur entlang, ließ weitere Türen links liegen und stürmte auf eine Doppeltür am Ende zu, wobei meine nackten Füße für mich unangenehm laut auf die Dielen trafen.

„Nein, nicht da entlang“, hörte ich die Stimme ängstlich rufen. „Du bist doch …“

Ehe sie aussprechen konnte, stieß ich die beiden Flügel auf und taumelte in den Gang dahinter. Mein Körper war so schwach, dass ich das Gleichgewicht verlor und mit einem Keuchen zu Boden fiel. Unkontrolliert und durch die an meiner Haut verbliebene Feuchtigkeit getragen, schlitterte ich über ihn, ehe mich die nächste Wand aufhielt. Benommen blieb ich liegen und erstarrte, als erschrockene Rufe ertönten.

Langsam hob ich den Kopf und sah Dutzende überraschte Augenpaare, die auf mir lagen. Scharf sog ich die Luft ein, drückte mich gegen die Wand und versuchte, mit Armen und Beinen meine Blöße zu verstecken. Das musste ein Albtraum sein. Es musste einfach!

„Jetzt starrt sie doch nicht so an“, rügte eine befehlsgewohnte Stimme und im nächsten Moment kniete sich ein Mann zu mir, der noch währenddessen seinen langen blauen Umhang abnahm und ihn mir hilfsbereit über die Schultern legte. Er war blond, vielleicht Ende zwanzig und warf den Leuten um mich herum einen finsteren Blick zu. Doch der Ausdruck verschwand, als er sich mir zuwandte und freundlich lächelte. „Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand hier will dir etwas Böses.“

Obwohl ich keinen Beweis für diese Behauptung hatte, sprang ich nicht wieder auf, sondern verharrte. Etwas zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Detail an diesem Mann war anders, merkwürdig. Meine Panik legte sich so weit, dass ich genauer hinsehen konnte. Ich wusste nicht, ob es an seinen warmen türkisfarbigen Augen lag, an seinem Lächeln oder … Schon wieder riss ich die Augen auf, als er doch tatsächlich zwei weiße Schwingen ausbreitete, um mich vor den Blicken der anderen abzuschirmen. Bevor die Federn mir die Sicht nehmen konnten, erkannte ich, dass auch jeder um ihn herum welche auf dem Rücken trug. Schnell wandte ich den Kopf, um über meine Schultern schauen zu können. Und tatsächlich … Auch ich trug Schwingen. Sie waren jedoch viel kleiner und … schwarz.

„Bei den hohen Mächten, Lance, wie gut, dass du gerade in der Nähe warst“, hörte ich die atemlose Stimme der Frau, der ich zuerst begegnet war, doch ich ignorierte sie.

„Ich bin … tot?“, brachte ich zitternd hervor.

„Nein“, antwortete mir der blonde Mann, der wohl Lance war und nun sacht seine Hände auf meine Schultern legte. „Nicht mehr. Dir wurde eine zweite Chance gegeben.“

„Als was?“, unterbrach ich ihn rüde. „Als Engel?“

„So in etwa, ja.“

Vielleicht hatte er gedacht, dass mich das beruhigen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Das war also der Grund, wieso ich mich an nichts erinnern konnte. Ich war gestorben. Die Panik siegte nun über mich und meine Lungen weigerten sich, Luft aufzunehmen. Ich griff mir an die Brust, als ob mein Herz zerreißen würde, während heiße Tränen über meine Wangen rannen.

Da löste Lance die Hände von meiner Schulter und zeichnete mir etwas auf den Rücken. „Zerus“, murmelte er leise und im nächsten Moment zog mich eine warme Zufriedenheit zurück in die Bewusstlosigkeit.

***

Lance

Ich gab ungewohnt viel meiner Macht in Zerus, denn die Panik der Neuerwachten war so groß, dass es nichts bringen würde, sie nur sacht zu betäuben. Kaum sprach ich das Zeichen aus, seufzte das Mädchen und kippte gegen mich. Umsichtig fing ich sie auf, wobei ihr blondes Haar nicht nur über meinen Arm floss, ich bekam auch einen besseren Blick auf ihre schwarzen Schwingen. Das war eine Kombination, die ich bisher noch nie gesehen hatte – und ich hatte meinen Dienst als Engel schon vor vielen Jahren angetreten.

Nora kniete sich neben mich und griff sogleich nach einem Arm des Mädchens, um ihren Puls zu fühlen. Mit einem erleichterten Seufzen sah sie zu mir auf. „Danke, Lance. Sie hat mich so überrumpelt, dass ich gar nicht hinterhergekommen bin.“

Leise lachte ich. „Vielleicht hat deine Ausdauer während der Arbeit im Krankenflügel ein wenig gelitten?“

Nora kratzte sich verlegen an der Wange, ehe sie eine blonde Strähne ihres kinnlangen Haars beiseitepustete. „Das mag sein. Aber normalerweise rennen mir meine Schützlinge nicht davon.“

Ich wandte mich wieder der Neuerweckten zu. „Das stimmt. Sie scheint großes Temperament zu besitzen.“

„Oder einfach nur Angst“, flüsterte Nora, sodass die Umstehenden sie nicht hören konnten.

Kurz presste ich die Lippen aufeinander, denn obwohl es schon einige Jahre her war, als ich erwacht war, erinnerte ich mich noch zu genau daran. Die neue Umgebung, nicht zu wissen, wer man war, mit Schwingen auf dem Rücken … Das war nichts, womit man leicht zurechtkam. Niemand von uns. Noch einmal ließ ich den Blick über das blonde Haar und die schwarzen Schwingen gleiten, ehe ich die junge Frau fester in den Umhang wickelte und dann auf meine Arme lud.

„Mura“, rief ich, als ich mich aufrichtete, und der angesprochene Engel stellte sich sogleich stramm. In kürzester Zeit schien sich die gesamte Akademie hier versammelt zu haben und jeder wollte auf die Neue schauen, die so offensichtlich anders war als wir. Noch ein Grund, warum es gut war, Zerus so stark beschworen zu haben. Das Mädchen hätte nur noch mehr Angst bekommen. „Geh und suche Ease. Ich brauche ihn hier.“

Der Angesprochene nickte sofort. „Bringt ihr sie wieder in den Krankenflügel?“

Kurz senkte ich den Blick auf die Neuerwachte. „Ja, es ist keine gute Idee, sie schon jetzt zu den anderen zu bringen. Sie sollte sich zuerst beruhigen.“

Der Engel nickte erneut und Nora scheuchte die anderen auf Abstand, damit wir durch die Doppeltür gehen konnten. Niemand folgte uns, aber ich hörte die aufbrandenden Diskussionen, noch bevor Nora das schwere Holz hinter uns zuschob. Zuerst schwiegen wir, während mich Nora zu einem freien Zimmer brachte. Aber am Ende konnte sie doch nicht mehr an sich halten.

„Ich habe noch nie einen mit blondem Haar gesehen“, murmelte sie, während sie über das Mädchen in meinen Armen blickte. Bewusstlos wirkte sie friedlich, aber ich erinnerte mich an die Angst in ihren Augen, die stumme Bitte, ihr zu erklären, was passiert war.

„Ich auch nicht“, gab ich zu und verschob ihr Gewicht ein wenig. „Tatsächlich habe ich noch nicht einmal gewusst, dass es überhaupt möglich ist.“

Leise lachte Nora. „Eigentlich sollten wir nach Wets Erwachen nicht sonderlich überrascht sein.“

„Das stimmt“, erwiderte ich und musste lächeln, als ich an Wets Auftauchen dachte. Sie war bisher der außergewöhnlichste Engel an der Akademie gewesen, aber von heute an würde sich das ändern. „Trotzdem, einen blonden dürfte es eigentlich nicht geben.“

Nora winkte ab und ließ sich nach dem ersten Schrecken nicht mehr aus der Ruhe bringen. „Das zeigt nur, dass auch wir Engel Individuen sind. Und es ist gut, wenn die alten Grenzen aufgeweicht werden.“ Sie betrachtete die junge Frau in meinen Armen und strich ihr durch die hellen Strähnen. „Selbst wenn es durch einen neu erwachten Todesengel passiert.“

***

?

Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, lag ich wirklich in einem Bett und diese unnatürliche Zufriedenheit, die das Ding ausstrahlte, das mir der Fremde auf den Rücken gemalt hatte, lag wie Watte über mir. All die Angst, die Panik und das Entsetzen waren dumpf in mir. Wieder starrte ich an eine weiße Decke, aber nun gab es ein Fenster zu meiner Linken, durch das ich den blauen Himmel eines wolkenlosen Tages sehen und das typische Rauschen von Autos hören konnte. Scheinbar befand ich mich in einer Stadt, in welcher blieb mir jedoch verborgen. Irgendwie beruhigte mich die Alltäglichkeit der Motorengeräusche, genau wie das weiche Gefühl der Decke unter meinen Fingern.

Ich atmete tief durch, weil mich das erleichterte. Alles fühlte sich wie ein Traum an, aber trotzdem hatte ich nichts von dem vergessen, was passiert war. Oder eher was ich erfahren hatte. Ich war gestorben und nun … ein Engel. Tatsächlich spürte ich am Rücken, dass da mehr war, als es bei einem Menschen der Fall war. Aber konnte das sein? Wie …?

Ein Räuspern ließ mich fort von dem Fenster und zur anderen Seite blicken. Direkt neben meinem Bett standen zwei Männer, die sich mir zugewandt hatten. Einer davon war Lance, der mir ein sanftes Lächeln schenkte, obwohl ich einzig die weißen Schwingen anstarren konnte, die ich hinter seinen Schultern ausmachte. Auch der andere Mann besaß welche, doch seine waren schwarz … So wie meine.

Schwer schluckte ich, aber da sprach Lance mich bereits an. „Guten Morgen“, wünschte er mir. „Geht es dir besser?“

Langsam nickte ich und zwang mich, die beginnende Unterhaltung in meinen Fokus zu bringen und nicht die ungewohnten Schwingen. Vielleicht erhielt ich so Antworten auf all die Fragen in meinem Kopf. „Mein Geist ist allerdings noch ziemlich benebelt.“

Lance verzog verstehend den Mund. „Das liegt an dem Zeichen, das ich auf dich gewirkt habe.“

Ich erinnerte mich deutlicher daran und die Schwere ließ mich trotz der merkwürdigen Worte von Lance nicht wieder in Panik geraten. „Zerus?“

Lance bestätigte mir das mit einem Lächeln, das ich langsam zu mögen begann. „Das hast du dir gut gemerkt. Wenn du möchtest, nehme ich es von dir, aber versprich mir bitte, nicht gleich wieder davonzurennen.“

„Dann lass es noch auf mir“, entschied ich mit einem matten Kopfschütteln. „Ich habe Angst, dass mein Geist zerbricht, wenn ich wieder klar denken kann.“

Lance’ Miene wurde ernst, aber der andere Mann nickte verstehend. „Es ist nicht leicht, den eigenen Tod zu akzeptieren.“

Seine Stimme war tief und angenehm, was mich trotz der beängstigenden Worte beruhigte. Aber vielleicht lag das auch an Zerus. Ich betrachtete den Engel und entschied, dass er ein hübscher Mann war. Anders als Lance strahlte er eine gewisse Düsternis, aber auch eine Ruhe aus, die mir gefiel. Seine Augen waren zudem faszinierend, denn sie besaßen ein so helles Braun, dass es eher golden wirkte. Beinahe wie Honig. Auch er konnte höchstens Ende zwanzig sein und trug so wie Lance einen langen Mantel, der bei ihm jedoch schwarz war – wie seine Schwingen.

Lance deutete auf ihn. „Das ist Ease und er wird ab heute deine geeignetste Anlaufstelle für jede Frage sein, die dir in den Sinn kommt. Natürlich beantworten wir alle sie gern für dich, aber … vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass er dir ähnlicher ist als ich.“

Wie könnte es das auch nicht? Meine Augen wanderten von Lance zu Ease. „Bin ich wirklich gestorben?“

Kurz presste Ease die Kiefer aufeinander, nickte dann jedoch. „Dein altes Ich, ja, aber deine Seele wurde zurückgebracht.“

„Als Engel“, stellte ich kraftlos fest.

„So in etwa, ja.“

Wieder diese merkwürdige Formulierung, die schon Lance genutzt hatte. Mühsam richtete ich mich in eine sitzende Position auf und drückte mir dabei eine Hand gegen die Brust, weil ich noch immer nackt war und nur die Decke mich verhüllte. Allerdings berührte mich dieser Umstand wenig. Mein Blick schweifte durch das Zimmer, aber obwohl es nur mit einem Bett, einem Schrank und einem kleinen Tisch samt Sessel ausgestattet war, wirkte es nicht so kühl wie der Raum, in dem ich zuerst aufgewacht war. Das lag an Details wie einem Bild, auf dem man eine Sommerwiese sah, aber auch an den blasslila Vorhängen und der kleinen Vase auf dem Tisch, in der sich drei Margariten befanden. Mit einem kleinen Funken der alten Verzweiflung blickte ich zu Ease auf. „Wieso ich?“

Leise seufzte der Engel und strich sich durch das schwarze Haar. Erst jetzt fiel mir auf, dass er und Lance wie absolute Gegensätze wirkten. Ease düster und ruhig, Lance hell und freundlich. „Das wissen wir leider nicht. Selbst uns ist unbekannt, wie die Seelen, die zu Engeln werden, ausgesucht werden. Aber Tatsache ist, dass du nun hier bist.“ Kurz wanderte Ease’ Blick über mich. „Sag, wie würdest du dich nennen?“ Mich verwirrte diese Frage, was sich offensichtlich in meinem Blick niederschlug, denn Ease fügte hinzu: „Welchen Namen würdest du dir geben?“

„Ich … ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“

Ease schüttelte den Kopf. „Das sollst du auch nicht. Nach dem Tod verschwimmt unser altes Leben. Es ist noch immer ein Teil von uns, aber unsere Gedanken können nicht mehr aktiv darauf zugreifen. Doch es gibt einen Namen, der zu uns gehört. Er wird zu dir kommen, wenn du über dich selbst nachdenkst.“

Zweifelnd sah ich auf die Bettdecke hinab, während sich meine Finger in den Stoff vergruben, den ich gegen meine Brüste drückte. Ich tat, was mir Ease erklärt hatte, konnte aber nicht glauben, dass ich wirklich tot sein sollte. Oder nun wieder lebendig. Ich spürte mein Herz in der Brust schlagen, hörte das Rauschen meines Blutes in den Ohren und … spürte die zarten schwarzen Schwingen auf meinem Rücken. Aber ein Name … Nein.

Ich sah wieder auf zu Ease und Lance. „Da ist nichts.“

Schwer schluckte ich, weil die Angst erneut von mir Besitz ergreifen wollte, obwohl ich noch immer Zerus’ Einfluss auf mich spürte.

„Doch, auch du besitzt einen“, versicherte mir Ease und trat näher. Er ging vor meinem Bett in die Hocke, stützte die Arme auf die Matratze und bot mir eine Hand an, sodass ich auf seinen Handteller blicken konnte. Er sagte nichts, aber es war offensichtlich, was er von mir wollte. Ich zögerte, meine Finger in seine zu legen – schließlich war er ein Fremder –, und schaute ihm stattdessen noch einmal in die honigbraunen Augen. Aber obwohl ich keinen Grund dafür wusste, vertraute ich Ease.

Es war vollkommen unbegründet und eher natürlich bedingt. So etwas hatte ich noch nie gespürt, fand es aber faszinierend, weswegen ich vorsichtig seine Hand berührte. Sie war warm und fühlte sich an den Fingern rau an, als ob er es gewohnt wäre, schwer zu arbeiten. Und unbegreiflicherweise konnte ich durchatmen. Es war, als wäre ich von einer Sekunde auf die nächste von meinen Ängsten befreit, einfach nur weil ich Ease anfasste. Sogar Zerus’ Einfluss war nicht dermaßen stark, weswegen ich den dunkelhaarigen Mann verblüfft ansah.

Umsichtig schloss Ease die Hand um meine. „Hör noch einmal genau hin.“

Ich folgte seiner Bitte und obwohl eben die Angst über mich hatte siegen wollen, tat sie es nun nicht mehr. Das bot mir die Möglichkeit, mich nur auf mich zu konzentrieren. Langsam schwebte ein Wort aus den dunklen Tiefen herauf. Aber wie ein Name klang es nicht.

„Clear“, sagte ich, doch es hörte sich eher nach einer Frage an, weshalb ich die beiden Männer unsicher anblickte.

Lance lächelte zufrieden und auch Ease nickte. Sacht legte sich seine zweite Hand auf meine. „Hallo, Clear, willkommen im Kreis der Engel von London.“

London? Sofort wandte ich meinen Kopf dem Fenster zu, aber von meiner Position aus konnte ich nichts von der Millionenmetropole erkennen. Verwirrt runzelte ich die Stirn und sah wieder zu Ease. „Wieso weiß ich, dass London eine Stadt in England ist, wenn ich vorhin nicht einmal eine Ahnung hatte, welche Farbe meine Haare besitzen?“

„Ich lasse euch dieses Gespräch lieber allein führen“, warf Lance ein, bevor Ease antworten konnte. „Nora wollte Bescheid wissen, wenn unser neustes Mitglied aufgewacht ist, und der Doktor sowie die Direktorin sollten auf dem Laufenden gehalten werden. Ich kann dir doch alles Weitere überlassen, Ease?“

„Natürlich“, war die einzige Erwiderung.

Lance lächelte zufrieden – was er oft zu tun schien – und nickte mir noch einmal zu, bevor er den Raum verließ. Ease und ich sahen noch einen Moment auf die geschlossene Tür, ehe er leise seufzte, sich in den Stand drückte und dabei meine Hand losließ. Sofort brandete Unruhe in mir auf, aber sie war durch Zerus gedämpft, weshalb ich mich auf Ease’ Worte konzentrieren konnte. „Auch wenn wir uns nicht aktiv an etwas erinnern können, ist unser altes Leben weiterhin ein Teil von uns. Das muss es auch, denn sonst würden wir alles verlieren, was uns ausmacht. Wir wären leere Hüllen, die nicht mit ihrer Umwelt interagieren könnten. Auch jetzt noch kannst du die Dinge anwenden, die du vor deinem Tod gelernt hast, du wirst bestimmte Vorlieben haben und Wissen besitzen, das du dir in deinem Leben angeeignet hast. Daher weißt du auch, was London oder Engel sind, obwohl dir keine Erinnerung aus deiner Vergangenheit dazu in den Sinn kommt.“

„Das klingt merkwürdig“, murmelte ich und zog die Knie an die Brust. Obwohl mich nur die Decke verbarg und ich allein mit Ease war, ängstigte mich das nicht. Was verwunderlich war, wenn ich bedachte, dass mir im Moment eigentlich alles Angst machte. Ich runzelte die Stirn. Oder auch nicht, wenn ich ein Zeichen, das mich beruhigte, nicht einmal hinterfragt hatte. Ich stöhnte, drückte mir die Handballen gegen die Augen und versuchte, all der Gedanken in meinem Kopf Herr zu werden.

„Es wird besser, Clear“, sagte Ease und ich senkte die Hände ein wenig, um ihn betrachten zu können. Auf seinen Lippen ließ sich ein Lächeln erahnen, aber es wirkte … traurig. „Wir alle haben durchgemacht, was du gerade erlebst, aber die Verwirrung wird nachlassen und nach und nach wirst du in diesem neuen Leben ankommen. Aber du musst Geduld haben. Unsere Welt, unsere Aufgaben und all die vielen Feinheiten lassen sich nicht an einem Tag erklären. Zuerst musst du akzeptieren, dass du nun ein Engel bist.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte ich und betrachtete bekümmert die Bettdecke. Sie war nicht einfach weiß, sondern eher beige und am Fußende entdeckte ich eine kleine Blumenstickerei, die noch einen Tupfer mehr Farbe in den Raum brachte.

„Lass dir Zeit“, meinte Ease und es tat gut, dass er mich nicht drängte.

Als ich schwieg und meinen Gedanken nachhing, ging er zum Fenster, lehnte sich an den Rahmen und blickte hinaus. Sein dunkles Haar in Verbindung mit dem schwarzen Mantel und den Schwingen ließ ihn zwar düster wirken, aber nicht im negativen Sinne. Er war eher wie eine Sommernacht: finster, aber doch angenehm warm und beruhigend. Ein merkwürdiger Gedanke, allerdings passte der Vergleich zwischen Lance und einem Sommertag ebenfalls.

Nachdenklich betrachtete ich Ease und fragte mich, woher mein Vertrauen in ihn rührte. Kam das von Zerus? Ich spürte das Zeichen in meinem Rücken. Warm pulsierte es im Takt meines Herzens und lag direkt zwischen meinen Schwingen. Vorsichtig griff ich nach hinten, strich über die weichen Federn und legte die Finger auf Zerus. „Was ist das, was Lance auf meinen Rücken gemalt hat?“

„Es ist eines von mehreren Zeichen, mit denen wir ein Tor zur Macht eines gefallenen Sterns öffnen, um seine Fähigkeiten zu nutzen. Diese Sterne nennen wir Vellas.“

Ich blinzelte. „Bitte was?“

Nun zeigte sich der Hauch eines Grinsens bei Ease, das ich nur erahnte, weil er weiterhin aus dem Fenster sah. „Du wirst sie noch früh genug kennenlernen. Man könnte es darauf herunterbrechen, dass wir mit diesen Zeichen zu bestimmten Dingen fähig sind. Zerus beruhigt beispielsweise.“

„Ja, das spüre ich sehr deutlich“, murmelte ich und strich noch einmal über das Zeichen, ehe ich die Arme um die Beine schlang. „Werde ich das auch können?“

Ease nickte. „Jeder Engel lernt die Vellas kennen und nutzen, denn ohne sie können wir unsere Aufgaben nicht erfüllen.“

„Was sind das für Aufgaben?“, wollte ich wissen und ließ die Neugier zu, die durch Zerus’ Beruhigung an der Angst und Verwirrung in meinem Kopf vorbeidringen konnte.

Ease schüttelte jedoch den Kopf, wandte sich mir zu und lehnte sich mit verschränkten Armen an das Fensterbrett. „Falsche Frage, Clear, bevor ich sie dir beantworte, solltest du grundlegendere stellen. Ansonsten überforderst du dich nur selbst.“

„Und was soll ich dann fragen?“, wollte ich überrascht wissen, doch Ease schwieg und blickte mich abwartend an. Er war scheinbar niemand, der gern mehr als das Nötigste sagte, was ein wenig anstrengend war, da er mir ja Rede und Antwort stehen sollte. Ich kaute auf meiner Unterlippe, während ich überlegte, welche Frage Ease von mir hören wollte.

Etwas Grundlegenderes …

Langsam glitt mein Blick über seine schwarzen Schwingen. Im Nachhinein fiel mir auf, dass alle Engel, die ich im Flur gesehen hatte, weiße besaßen, und auch Lance hatte gemeint, dass Ease und ich uns mehr ähneln würden. Es gab also Unterschiede zwischen den Engeln.

„Wieso“, begann ich, zögerte aber, denn es kam mir vor, als ob ich Ease mit dieser Frage zu nahe treten würde. Allerdings betraf es ja auch mich. „Wieso sind unsere Schwingen schwarz und die von Lance weiß?“

Damit wollte ich scheinbar das Richtige wissen, denn Ease antwortete dieses Mal. „Das liegt daran, dass uns bereits bei unserer Wiedererweckung ein bestimmter Sinn zugesprochen wird, eine übergeordnete Aufgabe. Es gibt viele Dinge, die zu deinem täglichen Leben gehören werden, aber es gibt eine Sache, die quasi deine Bestimmung ist. Der Grund, wieso du erweckt wurdest. Und das sieht man an der Farbe unserer Schwingen. Lance gehört zu der größten Gruppe unter uns: Er ist ein Schutzengel. Die Menschen vor allem von übernatürlichen Dingen fernzuhalten und vor Schaden zu bewahren, ist seine Bestimmung. Wir, also du und ich, haben dagegen eine andere.“

Ease wählte seine Worte mit Bedacht und ich merkte ihm an, dass er bestimmte Dinge noch unausgesprochen ließ, was mich unruhig machte. Den Einfluss von Zerus spürte ich nun wieder stärker und ich hatte das Gefühl, dass mir nicht gefallen würde, was Ease mir gleich sagen würde. Fest krallte ich meine Finger in die Decke. „Was ist unsere Bestimmung?“

Ease hatte bisher nur wenige Regungen in seinem Gesicht zugelassen, aber jetzt schien er sich noch mehr zu verschließen und blickte über die Schulter hinaus in den hellen Tag. „Wir schützen die Menschen auf andere Art, denn wir Engel mit den schwarzen Flügeln sind dafür da, ihre Seelen einzusammeln und in den Lebensstrom zu geben.“ Er sah wieder zu mir. „Wir sind Todesengel, Clear.“

Fassungslos starrte ich ihn an und Zerus brannte sich regelrecht in meinen Rücken, als die Panik wieder nach meinem Herzen greifen wollte. „Was?“, brachte ich hervor. „Soll das heißen, dass wir Menschen töten?“

„Nein“, sagte Ease zu meiner Erleichterung. „Wir bringen niemanden um, sondern müssen anwesend sein, wenn die Menschen ihren letzten Atemzug tun. In dem Moment löst sich die Seele vom Körper und wir sammeln sie ein, damit sie zu einem späteren Zeitpunkt in ein neues Leben einziehen kann.“

Ich schloss kurz die Augen, um das Gehörte zu verarbeiten. „Das heißt, wir helfen bei einer Reinkarnation?“

„So in etwa, ja. Vollkommen neue Seelen sind selten und ein Großteil der Menschen besitzt eine, die bereits in einem anderen Körper ein Leben verbracht hat.“ Ease schien die folgenden Worte ungern auszusprechen. „Wenn man es schön umschreiben möchte, sind wir dazu da, dass Seelen eine weitere Chance bekommen.“

„Das … klingt nobel“, bemerkte ich überrascht.

Ease nickte nach einem Moment des Zögerns. „Es ist eine sehr wichtige Aufgabe, da ohne uns die Menschen in wenigen Jahren aussterben würden, weil freie Seelen fehlen. Aber das alles hat auch Schattenseiten, denn wir sind nicht die Einzigen, die Anspruch auf die Seelen haben.“

Nun, da mich Ease beruhigt hatte, kehrte die Neugier zurück, trotzdem zögerte ich, die weiterführende Frage zu stellen. Zu viele Informationen wirbelten in meinem Kopf umher und ich schloss die Augen, um sie einen Moment zu verarbeiten. Ich lauschte auf die Geräusche um mich herum, ließ mich von dem Rauschen, das die Autos vor meinem Fenster verursachten, beruhigen, hörte Schritte auf dem Gang vor meinem Zimmer und nahm das leise Rascheln wahr, das von meinen Schwingen kam, als ich sie schüttelte.

Ja, meine Schwingen …

Zu gern würde ich all das Gehörte als Tagtraum abtun, Ease als Spinner abstempeln, aber die spürbare Anwesenheit der schwarzen Federn machte diese Idee zunichte. Ich musste der Tatsache in die Augen sehen, dass ich als Engel wiedergeboren worden war. Mehrere Sekunden ließ ich mir Zeit, das zu akzeptieren, und sah dann zu Ease auf, der mich nachdenklich beobachtete. „Wer hat noch Anspruch auf die Seelen?“

Zu meiner Verwunderung zeigte sich ein hauchfeines, zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen, doch ehe der ruhige Todesengel weitersprechen konnte, wurde die Tür so schwungvoll aufgerissen, dass sie schwer gegen die Wand dahinter knallte. Erschrocken fuhr ich herum.


Kapitel 2
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Ease

Ich seufzte lautlos, weil ich mir eigentlich hätte denken können, dass er mal wieder im falschen Moment auftauchte. Der Doktor hatte ein wahres Händchen dafür, aber heute hätte ich mir gewünscht, dass er noch ein paar Minuten mit seiner Ankunft gewartet hätte. Allerdings … Ich warf Clear einen Blick zu, die erschrocken zusammengezuckt war und den Arzt anstarrte, als ob sie nicht wüsste, ob sie Angst haben sollte oder nicht. Vielleicht war es besser, wenn ich ihr noch nicht alles über unsere Aufgabe erzählte.

„So, wo ist denn unser neustes Schätzchen?“, rief der eintretende Mann und ließ mich beinahe das Gesicht verziehen. Dr. Clarke war ein exzellenter Arzt, aber immer so laut, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Schon rieb sich der ältere Mann mit dem grauen, zerzausten Haar die Hände und wandte sich mit einem solch glücklichen Grinsen Clear zu, dass diese aussah, als ob sie gleich aus dem Bett springen und fliehen würde.

„Doktor“, sagte ich daher eingreifend. „Reißen Sie sich zusammen. Clear ist noch verunsichert und steht derzeit unter Zerus’ Einfluss.“

„Was?“, fragte der Mann überrascht und musterte Clear, stürmte aber nicht auf sie zu, sondern hob stattdessen die Hände. „Wieso? Es ist doch alles gut.“

„Das sehen vielleicht Sie so“, bemerkte Nora verschnupft und trat hinter dem Doktor ein. „Aber Sie sind auch so sensibel wie ein umgefallener Sack Reis.“ 

Dr. Clarke legte sich theatralisch eine Hand an die Brust, die von einem weißen Kittel, den man eigentlich immer an ihm sah, bedeckt wurde. „Nora, du bist so hart zu mir.“

„Anders kann man Sie ja auch nicht bremsen. Wie wäre es, wenn Sie den Neuankömmlingen nicht gleich wie ein heranstürmendes Gewitter gegenübertreten? Dann hat man auch weniger Angst vor Ihnen.“

Nora sprach da nichts Unwahres, denn Dr. Clarke war ein wenig … eigen. Neben seinem offensichtlich hohen Alter, das es unter uns Engel nur selten gab, war er zudem der Einzige innerhalb der Akademie ohne Schwingen. Die abstehenden weißen Haare und sein Dreitagebart ließen ihn zudem wie einen Landstreicher wirken. Ich konnte Clear daher nicht verdenken, dass sie sich bei seinem Anblick von ihm weglehnte und die Decke näher an die Brust drückte.

Zum Glück hatte der Doktor Nora an der Seite, die viel seiner rauen Art auffing. Nun lachte der Doktor jedoch so laut, dass es mir in den Ohren schmerzte. „Das sagt diejenige, die unseren Neuling dazu gebracht hat abzuhauen?“

Nora tötete den Doktor regelrecht mit Blicken, ich hingegen nutzte ihren Streit, um mich vom Fenster zu lösen und an Clears Seite zu treten. Mir fiel durchaus auf, dass sie sogleich noch ein Stück näher rückte, und in mir regte sich Zufriedenheit, da sie mir zu vertrauen schien, obwohl wir uns noch nicht lang kannten. Aber ich unterdrückte diese Gefühlsregung sofort.

Behutsam legte ich Clear eine Hand auf die Schulter, sodass sie zu mir aufsah, und für eine Sekunde betrachtete ich das Zusammenspiel ihrer hellgrünen Augen mit dem blonden Haar. Letzteres ließ mich noch immer innerlich den Kopf schütteln. Ein Todesengel mit blondem Haar … Dann riss ich mich jedoch zusammen. „Das hier ist Dr. Clarke mit seiner Assistentin Nora. Die beiden untersuchen jeden neu eingetroffenen Engel und sind stets zur Stelle, solltest du dich einmal verletzen. Der Doktor mag etwas verschroben sein, aber du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.“

„Das habe ich gehört“, beschwerte sich der Doktor.

„Gut“, meinte ich ungerührt. „Dann besteht ja vielleicht noch die Chance, dass Sie sich irgendwann ändern.“

Rau lachte der Mann und winkte ab, während Dutzende Fältchen um seine Augen erschienen. „Dafür ist es bereits zu spät. Du musst mich wohl oder übel so ertragen, wie ich nun einmal bin.“

„Etwas anderes bleibt mir ja auch nicht übrig“, murmelte ich kaum wahrnehmbar. Clear hatte mich jedoch gehört und grinste schwach, was darauf schließen ließ, dass sie durchaus Spaß verstand, wenn Angst und Überforderung ihren Geist nicht überdeckten.

Einen Moment betrachtete ich ihre zarten Züge. Clear war eine hübsche Frau, mit Freude, aber auch Güte im Gesicht, was sehr gut zu einem Engel passte. Ob ihr unsere Arbeit Ersteres nehmen würde, würde sich in den nächsten Monaten zeigen, aber ich hoffte, dass sie ihr erhalten blieb.

Als mein Blick weiter hinab über ihren nur ungenügend verdeckten Körper streifen wollte, zwang ich mich dazu, Nora entgegenzublicken. Die zarte Frau mit dem kinnlangen Haar trug einen Stapel Kleidung im Arm: Clears Erstausstattung. Statt sich an unseren Neuling zu wenden, sah sie zu mir.

„Tune hat nach dir gesucht“, sagte sie ernst. „Scheinbar ist ein großer Auftrag reingekommen, bei dem dich die anderen brauchen. Sie warten im Eingangsbereich auf dich.“

„Alle?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. Als Nora nickte, verfinsterte sich meine Laune. Es war selten, dass unser ganzes Team ausgesandt wurde, und das hieß, dass in London etwas geschehen war, das mehreren Leuten das Leben genommen hatte oder in den nächsten Minuten nehmen würde. Oder … Was es auch war, ich sollte nicht spekulieren und mich auf den Weg machen.

„Du gehst?“, fragte Clear angespannt und ließ mich wieder zu ihr blicken. Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie einen harten Strich bildeten. Mich verwunderte ihr Vertrauen in mich, aber im Moment krallte sie sich wohl an alles ein wenig Bekannte, das sie hatte.

Sacht drückte ich ihre Schulter. „Ich muss. Aber Nora und der Doktor werden dir eine gute Gesellschaft sein und danach kannst du das Geschehene erst mal sacken lassen, ehe ich zurückkomme.“

Zuerst wirkte Clear, als ob die Angst wieder überhandnehmen würde, aber dann nickte sie abgehackt und ihr Blick war fest und voller Überzeugung. Sie war eine mutigere Frau, als ich angenommen hatte. Mit etwas Glück würde sie sich schneller einleben als Wet damals. Ich musste mich beeilen, aber trotzdem fragte ich noch: „Soll ich Zerus lösen oder willst du noch seine Ruhe auf dir haben?“

Clear dachte kurz darüber nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Ich sollte mich nicht zu sehr an seine Anwesenheit gewöhnen. Nimm ihn weg, ich werde schon nicht gleich wieder in Panik ausbrechen.“

Das nahm ich zufrieden auf und auch der Doktor brummte zustimmend. „Weise Entscheidung, man sollte sich nie zu sehr auf die Macht eines gefallenen Sterns stützen.“

Ich unterließ es, den Doktor darauf hinzuweisen, dass er gegenüber Clear nichts ansprechen sollte, wovon sie vielleicht noch nicht wusste, aber ich glaubte nicht mehr, dass sie sich zu schnell überfordert fühlen würde. Clear war aufnahmebereit und inzwischen auch aufgeschlossen gegenüber dem, was ihr widerfahren war.

Wet hatte sich bei ihrem Erwachen eine halbe Ewigkeit in ihrem Zimmer eingeschlossen und wollte niemandem auch nur verraten, wie sie hieß. Die Zusammenarbeit mit ihr war damals ein Gewaltakt für meine Nerven gewesen und ich war dankbar, dass es bei Clear, nach dem anfänglichen Fluchtversuch, einfacher werden würde.

Als ich mich vorbeugte, um an das Zeichen in ihrem Rücken zu gelangen, lehnte sie sich sogar gegen ihre angewinkelten Knie und breitete die schwarzen Schwingen aus. Kurz musterte ich ihre Flügel, die im Moment nur so lang waren wie meine Unterarme, aber das war ganz normal für einen gerade erwachten Engel, weswegen ich mich dem Zeichen zwischen den Ansätzen zuwandte. Sacht leuchtete dort Zerus in einem rötlichen Gold und als ich ihn berührte, hob ich die Augenbrauen. Lance hatte eine starke Bindung zwischen Clear und dem Vellas gewoben, was mir zeigte, wie überrascht er von Clears Panik gewesen sein musste. Beinahe hätte ich geschmunzelt. Es fiel einem eben nicht jeden Tag ein Neuling nackt vor die Füße.

Als ich das Zeichen auflöste, sog Clear scharf die Luft ein, ließ sie aber langsam und kontrolliert wieder entweichen, was zeigte, dass sie sich nicht ihrer Angst hingeben wollte. Trotzdem legte ich ihr die flache Hand zwischen die Schwingenansätze und sagte: „Ich komme so schnell wie möglich zurück, dann kannst du mir weitere Fragen stellen.“

Sie verdrehte den Kopf so, dass sie mich anschauen konnte, und schenkte mir ein müdes Lächeln. „Vielen Dank, aber nun geh. Ich will nicht schuld daran sein, dass eine Seele zu Schaden kommt, nur weil ich dich aufgehalten habe.“

Nora blinzelte überrascht, während der Doktor noch zufriedener wirkte. Ich jedoch runzelte die Stirn, ehe ich nickte und den Raum ohne ein Abschiedswort verließ. Clear zeigte schon jetzt ein gewisses Maß an Verantwortungsbewusstsein den Seelen gegenüber, obwohl sie kaum verstehen konnte, was es damit auf sich hatte. Allmählich konnte ich nachvollziehen, wieso sie für den Posten eines Engels auserwählt worden war. Doch jetzt musste ich die Gedanken an unseren Neuling abschütteln und mich auf den Auftrag konzentrieren.

Mein schwarzer Mantel, der mir bis zu den Knien reichte, sich aber ab der Hüfte öffnete, wallte hinter mir auf, so schnell lief ich durch die Gänge des Krankenflügels. Kaum betrat ich jedoch die Flure der Akademie traf ich auf jede Menge Engel, die entweder genau wie ich auf dem Weg zu einem Auftrag waren, sich zum Training trafen oder einfach Zeit miteinander verbringen wollten. Dadurch musste ich mein Tempo drosseln. Am Tag war hier immer viel los und die Dutzenden Stimmen summten regelrecht und wurden durch die hohen Decken verstärkt.

Ohne meiner Umgebung viel Aufmerksamkeit zu schenken, ging ich weiter, ignorierte die Blicke, die mir die anderen zuwarfen, und hielt erst inne, als ich den Eingangsbereich der Akademie erreichte. Von der Galerie blickte ich hinauf zu der runden Glaskuppel, die das Tageslicht hereinließ, ehe ich zu den Treppen sah, die rechts und links von mir hinabführten.

Aber es waren nicht die steinernen Stufen, die meine Aufmerksamkeit forderten, sondern die Menschen, die das Erdgeschoss bevölkerten und nicht merkten, wie wir Engel uns unter sie mischten. Sie konnten uns durchaus sehen, aber unsere Schwingen blieben ihnen verborgen – genauso wie der Zugang zur Akademie. Für sie war das Gebäude bloß ein Museum, selbst wenn es sich bei der National Gallery um eines der berühmtesten in London handelte.

Einerseits kam es mir noch immer merkwürdig vor, dass sich das Hauptquartier der Engel Englands gerade hier befand, andererseits mochte ich die Nähe zu den Menschen. Durch die Räume des Museums liefen tagtäglich so viele von ihnen, dass wir die Verbindung zu ihnen nie verloren und immer daran erinnert wurden, wen wir mit unserer Arbeit schützten.

„Yo, Ease“, hörte ich jemanden rufen und suchte zwischen den Menschen und Engeln nach dem Verursacher. Schon entdeckte ich Black, Tune und Wet, die mitten auf dem Mosaik standen, über das man automatisch gehen musste, wenn man von der Eingangshalle in die Museumsräume gelangen wollte. Black hob eine Hand und winkte mich ungeduldig heran.

Normalerweise zeigte er sich gelangweilt oder als ginge ihn nichts in der Welt etwas an, was er durch die großen Kopfhörer demonstrierte, die eigentlich immer seine Ohren bedeckten. Heute wirkte er jedoch ungeduldig und wollte offensichtlich sofort los. Auch Wet und Tune blickten ernst zu mir auf, sodass ich innerlich seufzte. Was war in London nur wieder geschehen?

Ohne weitere Verzögerung ging ich die Treppe hinab, trat aus dem für die Menschen unsichtbaren Aufgang heraus und die letzten Stufen hinab zu meinen Kollegen. Angst, dass jemand mich plötzlich aus dem Nichts auftauchen sah, hatte ich nicht. Schließlich liefen die Menschen gern blind durch die Welt und taten viele Dinge als Einbildung ab, wenn sie doch einmal etwas mitbekamen. Im schlimmsten Fall griff Sonas ein, der Vellas des Schutzes, dessen Macht stets über der National Gallery lag.

„Was ist passiert?“, fragte ich, kaum dass ich bei den anderen angekommen war.

„Ein Autounfall auf der A2“, erklärte mir Tune mit ihrer rauchigen Stimme. Die große Frau strich sich die schwarzen Locken zurück und wirkte ungehalten. „Eigentlich liegt er außerhalb unseres Einsatzgebiets, aber die Todesengel vor Ort haben um Verstärkung gebeten, weil nicht nur ein Reisebus, sondern auch ein LKW und mehrere Autos darin verwickelt sind. Sie kommen nicht hinterher und befürchten, dass bald Besuch auftaucht.“

„Wann ist der Unfall passiert?“, wollte ich wissen, während ich schon meinen Weg aufnahm und die Stufen in die Eingangshalle hinabeilte.

„Vor etwas mehr als einer halben Stunde“, antwortete mir Wet. Sie war die Kleinste von uns und musste sich beeilen, um mit unserem Tempo mitzuhalten. Daher nahm sie mehrere Stufen auf einmal, wobei nicht nur ihre langen Haare aufwallten, sie schlug als Unterstützung auch mit den schwarzen Schwingen, wodurch mir wieder einmal die weißen Spitzen daran auffielen.

„Und?“, fragte Black und zeigte ein schiefes Grinsen, während wir aus der National Gallery in den nachmittäglichen Sonnenschein traten. „Was kannst du uns über die Neue erzählen? Sie hat mit ihrem Fluchtversuch ja ordentlich Wirbel veranstaltet.“

„Ihr Name ist Clear“, gab ich ohne Zögern preis. „Und, na ja, sie ist blond.“

Black blieb so plötzlich stehen, dass Wet in ihn hineinrannte und das Gleichgewicht verloren hätte, wenn Tune nicht nach ihrem Arm gegriffen hätte. „Du willst mich doch verarschen.“

„Nutze nicht so schmutzige Worte“, rügte ihn Tune.

Meine Lippen zuckten belustigt. „Nein, es ist wirklich so, Clear ist blond.“

„Wie krass“, rief Black und lachte im nächsten Moment.

„Es gibt keine blonden Todesengel“, warf Wet ein, weshalb ich wieder über ihre Schwingen blickte.

„Du meinst, wie es keinen Todesengel gibt, dessen Federn weiß enden?“

Black grinste und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Punkt für dich, Ease. Wie ist sie denn so?“

„Das kann ich noch nicht sagen. Ich konnte nur ein paar Minuten mit ihr sprechen, ehe Nora auftauchte und mich zu euch schickte. Aber der Doktor ist bereits bei ihr, weshalb sie bei unserer Rückkehr sicherlich den Krankenflügel verlassen darf. Dann kannst du dir ein eigenes Bild machen. Jetzt sollten wir uns aber beeilen.“
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Ohne auf die Zustimmung der anderen zu warten, formte ich mit den Fingern das Zeichen des Vellas Nebras, der für Dunkelheit, aber auch das Verbergen stand. Dadurch wurden die Blicke der Menschen von uns abgelenkt und wir konnten ungesehen die Schwingen ausbreiten, um in die Luft aufzusteigen. Wind kam auf, als wir schwer mit unseren Flügeln schlugen, sodass sich Tune die Locken beiseitewischen musste, während sich Wet lieber gleich einen Zopf band.

Als wir uns nach Südosten wandten, ließ ich Tune vorausfliegen, da sie genauer wusste, wohin wir mussten. Das ermöglichte es mir, über den kommenden Auftrag nachzudenken. Autounfälle waren immer unangenehm, gerade wenn so viele Leben dabei verloschen. Da seitdem jedoch eine halbe Stunde vergangen war, hatten die Einsatzkräfte der Menschen die härtesten Auswirkungen sicherlich bereits beseitigt. Dem Todeskampf eines Lebewesens durch Feuer beiwohnen zu müssen, war die schlimmste Seite unserer Aufgabe – und leider kam das viel zu häufig bei Autounfällen vor.

„Wet“, wandte ich mich daher an die zierliche Frau, die neben mir flog und bereits jetzt nervös wirkte. „Wenn wir ankommen, bleibst du am Rand und hältst Ausschau, ob jemand ein Auge auf die Seelen geworfen hat, verstanden?“

Erleichtert atmete sie auf und nickte sogleich, was mir zeigte, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Wet war gut darin, alte oder kranke Menschen in ihren letzten Minuten zu begleiten, aber wenn die Leben gewaltsam entrissen wurden, nahm das die zart besaitete Frau stark mit, weswegen ich sie in solchen Fällen nach Möglichkeit gar nicht mitnahm. Heute hatte sich das nicht verhindern lassen, dennoch würde ich sie nur im Notfall zwischen die zerstörten Autos holen. Black, Tune und mir gefielen solche Situationen ebenfalls nicht, aber sie gehörten zu unserer Aufgabe dazu. Wir mussten uns ihnen ebenfalls annehmen, wenn wir nicht zu viele Seelen verlieren wollten.

Die Stadt zog schnell unter uns vorbei und schon nach wenigen Minuten erreichten wir die Außenbezirke. Die hohen, nah beieinanderstehenden Gebäude wechselten hier zu meist zweistöckigen Einfamilienhäusern und auch der Verkehr nahm langsam ab. Zumindest war das so, bis wir dem Unfall näher kamen und sich die Autos auf der A2 stauten.

„Krass“, rief Black aus und pfiff sogar beeindruckt. „Alle acht Spuren sind gesperrt. Da hat es ein paar Autos aber ordentlich zerrissen.“

„Bitte, Black, sag das nicht so“, erwiderte Wet und wand sich regelrecht. „Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm.“

„Klar“, meinte Black abschätzig. „Deswegen wurden wir ja auch als Verstärkung gerufen.“

Wet schaute mehr als unglücklich nach vorn, wo uns die vielen blinkenden Lichter der Feuerwehr, Polizei und der Krankenwagen deutlich machten, dass wir den Unfall fast erreicht hatten. Von meiner erhöhten Position aus erkannte ich, dass ein LKW-Fahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren haben musste, denn die Leitplanke war vom Führerhaus durchstoßen worden. Die Anhänger befanden sich jedoch noch auf der ursprünglichen Fahrbahn und hatten sich überschlagen, wodurch sich der Inhalt – Lebensmittel, wie ich aus dieser Entfernung vermutete – über die gesamte Autobahnhälfte verteilt hatte. Das war zwar ärgerlich, aber nicht weiter schlimm.

Härter hatte es die andere Straßenseite erwischt, denn das Fahrerhaus des LKW war frontal in einen Reisebus geprallt, wodurch sich die beiden Fahrzeuge beinahe zu einem verschmolzen hatten. Dazu waren weitere PKW aufgefahren, die wohl nicht rechtzeitig hatten bremsen können. Es war kein schöner Anblick und Wet wimmerte leise.

„Bleib hier“, sagte ich umsichtig, als wir den Luftraum über dem Unfall erreicht hatten. Dankbar blieb Wet zurück, während wir bei einigen Engeln, die auf dem Grünstreifen neben der Autobahn standen, landeten.

„Noise“, begrüßte ich unseren Todesengel-Kollegen, während ich den drei Schutzengeln, die bei ihm standen, zunickte. Alle vier blickten uns ernst entgegen, wobei gerade die Schutzengel betroffen wirkten. Auch sie hatten keinen einfachen Job, gerade wenn ihre Bemühungen nicht reichten und ihren Schützlingen etwas geschah. Doch ich konnte ihnen durch dieses emotionale Tief leider nicht hindurchhelfen, weswegen ich mich an Noise wandte. „Wo sind deine Leute?“

„Rain ist bei dem Bus und wacht über die Leute, die noch eingeklemmt sind. Break habe ich mit den ersten Krankenwagen mitgeschickt“, brummte Noise und musste mir nicht erklären, wieso er sich dafür entschieden hatte. Ich wusste auch so, dass die Insassen nicht überleben würden.

Fest presste ich die Lippen zusammen, verbarg meine Gefühle dann aber in meinem Inneren. Es geschah zum Glück nicht jeden Tag, aber auch so starben Menschen – und wir mussten uns dem stellen, wenn wir den Seelen ein neues Leben ermöglichen wollten. Ruhig sprach ich weiter. „Wie können wir helfen?“

Noise, der nicht älter als fünfundzwanzig wirkte, aber bereits sehr viel länger als ich seiner Berufung nachkam, deutete zu der Blechlawine, die sich zusammengeschoben hatte. „Könnt ihr bitte die übrig gebliebenen Seelen einsammeln?“

„Wir kümmern uns darum“, sagte ich wortkarg und wandte mich ab. Gerade bei so großen Unfällen sprachen wir wenig miteinander, denn nun hieß es zu handeln.

Tune und Black folgten mir, aber schon als wir uns den ersten Autos näherten, eilte Erstere an mir vorbei, um sich zu einem ziemlich zerknautschtem Auto zu beugen. Ein sanfter blauer Schimmer verriet, dass darin noch jemand lebte, wenn auch nicht mehr lang.

Ich überließ es meiner Kollegin, den Menschen während seiner letzten Minuten zu begleiten, und wich mit Black den Einsatzkräften aus, die sich bemühten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie sahen uns durch Nebras’ Einfluss zwar nicht, konnten aber durchaus mit uns zusammenstoßen.

„Kümmere dich um die Seelen dort drüben“, wies ich Black an, als mir gleich drei goldene Lichter, die wie faustgroße schimmernde Kugeln aussahen, zwischen den Autos auffielen.

Der schmächtige Todesengel nickte und ließ seinen typischen schwarzen Humor vermissen, als er sich auf den Weg machte. Ich war froh, dass ich mich in solchen Situationen auf ihn verlassen konnte.

Als ich mich dem Bus näherte, wo sich ebenfalls verirrte Seelen befanden, bemerkte ich Rain. Er hockte neben einer Frau, die wohl bereits aus ihrem Auto befreit worden war, und hielt ihre Hand, während er leise auf sie einredete. Bei ihr fehlte der blaue Schimmer, was zeigte, dass sie trotz des Blutes, das ihr am Kopf klebte, überleben würde. Wahrscheinlich war sie dem Tod zeitweise so nah gewesen, dass die Vellas bei ihr nicht mehr wirkten und sie Rain bemerkt hatte. Ernst nickte mir der Todesengel zu und ich erwiderte die Geste, ehe ich zur ersten Seele ging. Ich vermied es, mir genauere Gedanken zu machen, aus welchem der zerstörten Autos sie stammte, stattdessen hockte ich mich hin, als ich bis auf zwei Meter herangekommen war, und streckte dem goldenen Licht die Hand entgegen.

„Komm“, sagte ich voller Ruhe. „Du brauchst hier nicht herumzuirren. Lass dir helfen.“

Zuerst zögerte die Seele und ich wollte schon überzeugendere Worte wählen, aber da kam sie näher und drückte sich wie ein verängstigtes Tier gegen meine Finger. Umsichtig strich ich durch sie hindurch, spürte dabei ihre sanfte Wärme und hob sie dann mit beiden Händen hoch. Ein Zeichen formend, flüsterte ich: „Baschas.“
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Der Vellas der Bindung würde nun dafür sorgen, dass die Seele bei mir blieb, bis ich sie zum Seelenstrom bringen konnte. Daher schwebte das goldene Licht hinter mir her, als ich mich der nächsten Seele zuwandte.

„Ease!“, ertönte da Wets ängstliche Stimme, weshalb ich den Kopf hob, um sie im Himmel auszumachen. Die kleine Frau war näher gekommen, sodass ich ihre schreckgeweiteten Augen erkennen konnte. Aber sie sah nicht zu dem Unfall, sondern deutete an ihm vorbei, zu den Autos, deren Insassen darauf warteten, dass sie weiterfahren konnten.

Dort, direkt vor den Leuten, die bereits ausgestiegen waren, um aus sicherer Distanz der Arbeit der Einsatzkräfte zuzuschauen, stand ein einzelner Mann. Oder zumindest erschien er all jenen so, die nicht durch die Blendzauber blicken konnten. Doch mir offenbarte er sein eigentliches Aussehen: schwarze, aus Finsternis geformte Schwingen, die in der prallen Sonne wie eine sturmgepeitschte Flamme flackerten, kleine Hörner, die sich an seinen Kopf schmiegten, vollkommen schwarze Augen sowie eine von Hass und Hochmut geprägte Mimik. Als er bemerkte, dass wir auf ihn aufmerksam geworden waren, verzog er die schmalen Lippen zu einem provozierenden Grinsen, das mir Dutzende spitzer Zähne präsentierte.

Ein Phais.

Sie waren Bewohner der Unterwelt und liebten den Geschmack von umherwandernden Seelen. Sie bezogen ihre Stärke aus ihnen, weshalb ein ewiger Streit zwischen uns herrschte. Doch es gab Abmachungen, an die sich auch ein Phais zu halten hatte. Daher richtete ich mich auf und rief zu ihm hinüber: „Du bist zu spät. Wir waren als Erste hier, die Seelen gehören offiziell uns. Verschwinde.“

Das Grinsen auf den Lippen des Phais nahm zu und er legte den Kopf auf die Seite, als ob er lauschen würde. Dabei zuckte er mehrmals, was wie ein Krampf aussah und mir sagte, dass dieser Phais Hunger litt. Er würde nicht so einfach gehen. Also ließ ich die Seele zurück und trat dem Anhänger der Unterwelt entgegen.

Black und Wet schlossen sich mir an, sodass dem Phais klar sein musste, dass er gegen uns keine Chance hatte. Schon ging er in die Knie – ein Zeichen, dass er keinen Streit wollte. Was mich jedoch unruhig machte, war das Grinsen, das er noch immer zeigte.

„Engel“, grollte der Phais mit einer Stimme, die man nicht hörte, man spürte sie eher im Herzen. Das konnte auch Nebras nicht verbergen und obwohl die Menschen das finstere Wesen nicht verstanden, spürten sie es als Angst in ihrem Inneren. Unruhe kam unter den Schaulustigen auf und die meisten von ihnen zogen sich zurück, suchten Schutz in ihren Autos oder brachten gar einiges an Strecke zwischen sich und den Phais. Auch die Einsatzkräfte, die es gewohnt waren, gegen ihre Angst und ihr Unbehagen anzukommen, hielten verwundert inne. „Nicht ich bin es, dem ihr Beachtung schenken solltet.“

Damit zeigte er mit einem Finger, an dem die lange Kralle in der Sonne funkelte, an uns vorbei. Zeitgleich riefen sowohl Noise als auch Tune nach uns, während die Schutzengel voller Angst schrien. Ich wirbelte herum und riss die Augen auf, als der gesamte Unfall in finstere Wolken getaucht zu werden drohte. Wet keuchte entsetzt und Black fluchte fürchterlich. „Das dunkle Nichts. Wie konnte es die Seelen so schnell ausfindig machen? Es ist doch mitten am Tag.“

„Dieser Frage können wir uns später stellen, jetzt müssen wir uns beeilen“, knurrte ich und rannte auch schon los, um so viele Seelen wie möglich zu retten.

Doch das dunkle Nichts war schnell. In wenigen Sekunden zog es einen Ring um den gesamten Unfall und griff mit düsteren Schlingen von den Rändern aus nach innen. Auch das konnte Nebras nicht verbergen und die Menschen schrien entsetzt auf.

Aber sie waren gerade unwichtig.

Sie lebten und waren daher keine erstrebenswerte Beute. Mit einem heftigen Schlag meiner Schwingen brachte ich mich mitten zwischen die zerstörten Autos, griff nach einer der verängstigten Seelen, die ebenfalls spürten, dass es ein Raubtier der schlimmsten Art auf sie abgesehen hatte, und warf sie in die Luft, wo Black sie auffing und sogleich eine weitere von Tune in Gewahrsam nahm. Auch Rain und Noise halfen mit, aber uns blieben nur Sekunden – und es waren noch so viele Seelen.

Fest biss ich die Zähne zusammen, denn ich wollte keine verlieren. Doch es wurde auch für mich gefährlich, weswegen ich nur noch zwei weitere Seelen an mich band und dann in die Luft auswich. Die Ebene der Unterwelt, in die uns das dunkle Nichts mitnehmen würde, konnte selbst ein Todesengel nicht überleben.

Die anderen warteten bereits in sicherer Höhe auf mich, aber ein ängstlicher Ausruf ließ mich innehalten und zurückschauen.

„Wet!“, rief ich streng, als ich erkannte, dass ein Strang des dunklen Nichts nach einer Seele gegriffen hatte, die die zarte Frau in Sicherheit bringen wollte. „Lass sofort los. Du hast keine Chance.“

Ich fluchte leise, als Wet nicht hörte. Ihr gingen die Seelen der Menschen über alles und eine, die sie bereits in der Hand hielt, würde sie niemals loslassen. Ich machte kehrt, um ihr zu helfen, obwohl kein Vellas Einfluss auf das dunkle Nichts hatte und ich daher keine Möglichkeit sah, gegen es anzukommen. Aber meine Kollegin zurückzulassen, war auch keine Alternative.

Plötzlich setzte ein Gesang ein, der in den Ohren klang wie süßer Honig, sodass ich erleichtert aufatmete. Es war die schönste Melodie der Welt, deren Worte nur Engel verstehen konnten: Die Hymne der Schutzengel.

Unbemerkt hatten sich die drei Frauen mit den weißen Flügeln um das dunkle Nichts verteilt und auf ihre eigene Macht zugegriffen. Während wir Todesengel Seelen sammeln konnten, war es ihnen möglich, einen fast undurchdringlichen Schutzschild aufzubauen. Nicht immer konnten sie damit eine Tragödie verhindern, wie wir an dem Unfall sahen, aber auf das dunkle Nichts hatte es Auswirkungen unbeschreiblichen Ausmaßes.

Die Tentakel schrumpften zusammen, die schwarzen Wolken bäumten sich auf und das Wesen dahinter schrie, obwohl es keine Stimme hatte. Es wand sich regelrecht vor Schmerz. Auch der einzelne Schattenarm ließ von Wets Seele ab und ich packte meine Kollegin sogleich, um sie in eine sichere Höhe zu bringen. Schwer atmete Wet, drückte sich die Seele aber fest an die Brust.

„Geht“, drängte Noise und schob uns die Seelen zu, die er und Rain geborgen hatten. „Bringt sie zum Lebensstrom. Wir bleiben hier und helfen, das dunkle Nichts im Zaum zu halten und die Menschen vergessen zu lassen.“

Auch wenn es mir zuwider war zu gehen, während sich andere in Gefahr brachten, nickte ich, denn unsere oberste Priorität waren die Seelen – und die mussten so weit fort von dem dunklen Nichts wie möglich. Obwohl es mir im Herzen brannte, wandte ich mich ab, während der Gesang der Schutzengel mein Blut zum Vibrieren brachte und die Schreie des dunklen Nichts mein Inneres erschütterten. Aber ich blieb hart, verschloss mich vor diesen Einflüssen und führte die Seelen wie auch meine drei Kollegen von diesem Ort fort. Trotz des Lärms hatte ich das dumpfe Gefühl, den Phais hämisch lachen zu hören. So hätte dieser Auftrag niemals ablaufen dürfen.


Kapitel 3
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Clear

Fasziniert blickte ich über die Balustrade hinab in den für Menschen sichtbaren Teil der National Gallery und konnte nicht glauben, dass sich darüber die Akademie der Engel Londons befand.

„Und sie sehen uns wirklich nicht?“, fragte ich noch einmal, obwohl mir Nora das bereits dreimal bestätigt hatte.

Die Frau mit dem kinnlangen Bob war äußerst geduldig, lächelte freundlich und nickte. „Es liegt an dem Vellas Sonas. Eigentlich ist sie für den Schutz zuständig und nicht wie Nebras für das Verbergen, aber Sonas ist dermaßen stark mit diesem Gebäude verwoben, dass nur Übersinnliche durch diesen Schutz schauen können.“

Ich beugte mich ein wenig über den Handlauf, um die Menschen besser beobachten zu können, die durch den Eingangsbereich des Museums eilten, um in die Ausstellungsräume zu gelangen. „Wieso werden wir Übersinnliche genannt?“

Nora zuckte mit den Schultern, was ich nur aus dem Augenwinkel sah. „Weil wir uns von den Menschen abgrenzen mussten. Und unter diesen Begriff fallen nicht nur wir Engel, sondern alle, die wissen, dass es mehr zwischen Erde und Himmel gibt.“

Neugierig drehte ich ihr das Gesicht zu. „Es gibt also noch andere Wesen?“

Nun wirkte Nora amüsiert. „Mehr sogar, als du ahnst, aber die meisten kannst du noch nicht sehen.“

„Wieso?“, fragte ich überrascht und wandte mich von den Treppen ab, über die mir die vielen Stimmen entgegenschallten.

Sie deutete auf mich oder eher auf meine Schwingen. „Du bist gerade erst erwacht und deine Flügel sind im Vergleich zu den anderen noch sehr klein, wie du vielleicht bemerkt hast.“

Zu übersehen ist das ja nicht, dachte ich und ließ den Blick über die Engel gleiten, die hier ein- und ausgingen. Sie alle besaßen weiße Schwingen, die viel größer waren als meine. Ich unterdrückte den Drang, über die Schulter zu greifen, um sie zu berühren, und folgte Nora, als sie sich abwandte und in einen der sieben Flure abbog, die tiefer in die Akademie führten. „Das heißt, sie werden noch wachsen?“

Nora nickte und obwohl ich zuerst vor ihr geflüchtet war, schätzte ich inzwischen ihren aufgeschlossenen Charakter. Auch der Doktor war nett und fröhlich, aber irgendwie auch verschroben, weswegen ich aufgeatmet hatte, als er mich mit Nora allein gelassen hatte. Inzwischen trug ich ein einfaches weißes Kleid und Ballerinas, die überraschend gut passten, obwohl Nora meine Größen gar nicht kennen konnte. Meine Schwingen hatten beim Anziehen keine Probleme gemacht, sondern waren einfach wie Rauch durch den Stoff gedrungen, ehe sie sich wieder materialisiert hatten. Selbst wenn ich noch eine ordentliche Portion Angst und Unglaube in mir spürte, war ich doch fasziniert.

Ich war schließlich ein Engel.

Ein Engel!

Und um mich herum geschahen Dinge, die ich zuvor nie für möglich gehalten hätte. Glaubte ich zumindest …

Das Unbehagen in mir sprudelte besonders auf, wenn ich an mein vergangenes Leben dachte und dass ich nun … na ja, irgendwie tot war. Oder wiedergeboren? Das wusste ich noch nicht so recht und wollte es im Moment auch nicht ergründen. Daher lauschte ich Noras nächsten Worten, während wir uns an einer Gruppe Engel vorbeidrückten, die Richtung Ausgang strebte. Ein wenig fühlte ich mich wie in einem Bahnhof. Es war so viel los, jeder schien ein festes Ziel zu haben und schnellstmöglich dorthin gelangen zu wollen.

„Insgesamt haben wir, egal ob Schutz- oder Todesengel, drei Wachstumsschübe. Der erste wird nicht lang auf sich warten lassen, aber höre bitte auf meine Warnung: Verlasse die Akademie nicht, bevor er gekommen ist.“

„Wieso?“, wollte ich sofort wissen und atmete auf, als Nora in einen Seitengang trat, in dem nicht so viel los war.

„Weil deine Kräfte bis dahin noch nicht erwacht sind. Du kannst weder die Vellas nutzen noch durch die Schutzschleier schauen, die alle Übersinnlichen aufbauen, sobald sie unter Menschen treten. Das heißt übrigens auch, dass du den Eingang zur Akademie ohne Hilfe nicht finden würdest.“

„Oh“, machte ich und fand die Aussicht, in nächster Zeit hier gefangen zu sein, unschön. Andererseits schien die Akademie riesig zu sein. „Wann wird der erste Schub kommen?“

„In ein paar Wochen“, versicherte mir Nora. „Allerdings ist das bei jedem anders, weswegen du dich einfach überraschen lassen solltest.“

„Und dann bin ich auf derselben Stufe wie die anderen Engel?“, wollte ich wissen und blickte auf die Schwingen einer Frau, die wir gerade passierten. Sie waren dermaßen blütenweiß, dass es beinahe in den Augen stach.

„Auf der der meisten, ja“, antwortete Nora freigiebig. „Dann befindest du dich im zweiten Trimester, in dem wir am längsten verharren. Meist über viele Jahre. Nur wenige Engel, die derzeit in London stationiert sind, haben das dritte Trimester erreicht. Ease und auch Lance gehören zum Beispiel dazu.“

„Was kommt nach dem dritten Trimester?“

Nora nickte aufgeregt. „Nach dem dritten Schub sind unsere Schwingen ausgewachsen und uns werden sehr hohe Aufgaben zugesprochen. Die Direktorin hat dieses Stadium als Einzige in London erreicht.“

Ich runzelte die Stirn. „Wieso ist das so? Was beeinflusst es, ob unsere Schwingen wachsen?“

„Das zweite Trimester erreichen alle, weil wir erst dann unserer Bestimmung gerecht werden können“, sprach Nora und führte mich immer tiefer in die Akademie. „Das dritte Trimester oder die Stufe darüber erreichen wir nur, wenn bestimmte Posten frei werden. Zum Beispiel wenn ein neuer Leiter für eine Schutzstaffel benötigt wird oder ein Lehrer für die Jungengel. Die Direktorin besitzt die Obergewalt über uns alle. Sie koordiniert uns und vergibt unsere Aufträge. Ein weiterer Engel mit ihrem Status würde ein Ungleichgewicht bringen, weswegen jede Stadt nur einen besitzt.“

Am liebsten hätte ich nach diesem Ungleichgewicht gefragt, aber ich hatte schon so viel gehört, dass ich alles erst einmal sacken lassen musste und mir eine weitere Frage verkniff. Nora akzeptierte das und schwieg ebenfalls, während sie mich durch die Flure zu genau jener Direktorin brachte, von der sie gerade gesprochen hatte. Was sie von mir wollte, wusste ich nicht, aber ich hatte mir vorgenommen, aufgeschlossen zu sein.

Den größten Schock – das Wissen, dass ich nun tot und als Engel wiedergeboren worden war – hatte ich zum Glück hinter mir. Der Rest würde schon nicht so schlimm werden. Hoffte ich. Ein leises Seufzen entschlüpfte mir. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, überforderte mich das alles, aber ich wusste auch, dass ich mich dem stellen musste. Was blieben mir sonst für Alternativen? Mich weinend in das Bett zu werfen, in dem ich vorhin aufgewacht war? Wieder in Panik zu geraten? Das könnte ich tun, aber es würde mir rein gar nichts bringen. Also gab ich lieber meiner Neugier nach, war gespannt auf die Aufgaben, die ich übernehmen sollte, und wollte gern sehen, was diese neue Welt für mich bereithielt.

Engel …

Irgendwas in meinem Inneren sagte mir, dass ich nie an sie geglaubt hatte. Dass sie für mich zu Geschichten gehört hatten, die sich Menschen ausdachten, um die Sicherheit zu haben, dass jemand über sie wachte. Dass es sie wirklich gab, erfüllte mich mit Aufregung. Vor allem fragte ich mich, was es auf der Welt noch für Übersinnliche gab.

Vorerst musste ich aber in den Mauern der Akademie bleiben, was mich aufschauen und meine Umgebung betrachten ließ. Wie schon im Krankenflügel bestanden die Böden aus wunderschönen Holzbohlen, die sich der hüfthohen Wandvertäfelung anschlossen. In engen Gängen konnte das sicherlich erschlagend wirken, aber die Flure der Akademie waren so breit und hoch, dass das Braun des Holzes alles eher gemütlich machte. Erhellt wurde es entweder durch Fenster oder durch laternenartige Lampen, die ein Gefühl vermittelten, als ob ich mich in einem alten Herrenhaus befinden würde. Unzählige Türen gingen von hier ab und jede war von zwei marmornen Säulen flankiert, was mir dekadent vorkam, aber auch sehr gut zu der National Gallery passte.

Immer wieder kamen wir an alt wirkenden Ölgemälden vorbei, die länger waren, als ich mich strecken konnte, und ich fragte mich, ob sie wertvoll waren oder gar aus den Beständen des Museums stammten. Die Engel, an denen wir vorbeikamen, trugen zumeist die gleiche Kleidung wie ich: die Frauen weiße, fließende Kleider und die Männer weiße Hosen und Shirts. Zusammen mit ihren hellen Schwingen musste ihr Anblick in der prallen Sonne blenden und ich sah kurz über meine Schultern. Mit meinen schwarzen Federn gab ich sicherlich einen starken Kontrast ab und nun, da ich darauf achtete, erkannte ich auch, wie mir einige Engel befremdliche Seitenblicke zuwarfen. Sie schienen nicht glücklich darüber zu sein, einem Todesengel zu begegnen.

„Nora?“, fragte ich schließlich. „Wieso starren mich alle so an?“

Nora betrachtete mich für eine Sekunde, ehe sie wieder nach vorn schaute. „Das liegt daran, dass du ein Todesengel bist, und ihr seid selten.“

„Wieso?“

Nora lachte leise. „Das ist deine Lieblingsfrage, oder?“

Ich grinste schwach. „Sie passt ja auch zu vielen Dingen, die du mir erzählst.“

„Wie wahr. Wieso es so wenige von euch gibt, weiß ich nicht, aber vielleicht liegt es daran, dass ihr vor allem Seelen sammelt. Es gibt mehr Menschen in London, die vor Leid oder anderen Übersinnlichen beschützt werden müssen, als welche, die sterben.“

Das kam mir schlüssig vor. „Wie viele gibt es von uns?“

„Neben dir und Ease sind nur drei weitere für London zuständig.“

Ich blinzelte überrascht. „Mehr nicht?“

Nora zuckte mit den Schultern. „Bisher kamen die anderen gut mit ihren Aufgaben zurecht.“ Sie deutete voraus. „Dort vorn liegt das Büro von Direktorin Campbell. Sie will dich kennenlernen und dir auch deinen Lehrer vorstellen.“

„Wozu brauche ich einen Lehrer?“, wollte ich verwirrt wissen.

Das brachte Nora schon wieder zum Lachen. „Weil Ease und ich nicht immer da sein können, um dir deine Fragen zu beantworten. Dein Lehrer wird dir die Grundzüge unseres Lebens und der Welt der Übersinnlichen beibringen. Sobald du deinen ersten Schub hattest, wird er dir auch den Umgang mit den Vellas genauso wie den Kampf beibringen.“

Ich horchte auf. Kampf? Bevor ich eine Frage dahingehend stellen konnte, klopfte Nora an die Doppeltür, die am Ende des Ganges lag.

„Herein“, drang es leise zu uns und ich reckte mich, um an Noras Kopf und ihren Schwingen vorbei in den Raum schauen zu können, als sie die Tür aufschob.

Vor uns öffnete sich ein Zimmer, das auf drei Seiten von Fenstern eingenommen wurde, sodass die Sonne ungehindert hereinscheinen konnte. Ich erkannte den Trafalgar Square weit unter uns und hätte mich zu gern zu den Scheiben gestellt, um hinabzuschauen. Doch die Frau an dem Schreibtisch, der mitten im Raum und damit im Licht der Sonne stand, fesselte meine Aufmerksamkeit mehr.

Direktorin Campbell war eine Frau von imposanter Gestalt. Sie besaß neben einem sehr direkten Blick blonde Locken, die kunstvoll hochgesteckt waren, und … gleich vier beeindruckende Flügel. Mein Mund formte automatisch ein O und mir kamen meine eigenen Schwingen sogleich kümmerlich vor. Aber wie beeindruckend müssten sie wirken, wenn sie ebenfalls so groß wären?

Direktorin Campbell faltete die Hände vor sich auf der Tischplatte und wirkte belustigt. „Sie dürfen gern eintreten und müssen nicht im Türrahmen stehen bleiben, Clear.“

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich tatsächlich vor Staunen zur Salzsäule erstarrt war. Nora lachte mal wieder, packte mich an den Schultern und schob mich in den Raum, ehe sie die Türen schloss. „Nehmen Sie es ihr nicht übel, Frau Direktorin, Clear lässt sich im Moment noch von vielen Dingen faszinieren.“

Die Frau vor mir nickte und musterte mich von oben bis unten, wodurch eine kribbelnde Gänsehaut auf meinen Armen entstand. Sie strahlte so deutlich Macht aus, dass mir ganz mulmig wurde, und ich erkannte, wieso sie der stärkste Engel Londons war. Vor dieser Frau musste man einfach Ehrfurcht haben.

„Das kann ich verstehen“, sagte sie nun, ohne den Blick von mir zu nehmen. Automatisch spannte ich mich an und wusste nicht einmal, wieso. Aber jemandem wie ihr war ich bisher sicherlich noch nie begegnet. „Wie geht es Ihnen, Clear? Es kommt ja nicht alle Tage vor, dass man als Engel aufwacht, und mir sind schon Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie Nora ausgebüxt sind.“

„Ich war nur überrumpelt“, rief Nora verteidigend.

„Ähm“, machte ich und bemerkte nun eine weitere Frau, die an einem der Fenster links von mir stand und hinab auf die Stadt blickte. Sie besaß langes, seidig blondes Haar, das ihr bis zur Hüfte hinabfiel, und ihre Schwingen waren eindeutig größer als Noras. Sie musste bereits im letzten Trimester sein und damit eine höhere Stellung besitzen. Das drückte auch ihre Kleidung aus, denn sie trug einen weißen Umhang, der von ihren Schultern floss, was ich bisher nur bei Lance gesehen hatte. Schnell fokussierte ich mich wieder auf Direktorin Campbell. „Mir geht es so weit gut. Zu Anfang hatte mich die Panik ziemlich im Griff, aber inzwischen brauche ich Zerus’ Einfluss nicht mehr.“ Noch einmal blickte ich durch den Raum, roch sein Alter und hätte am liebsten in der Bücherwand gestöbert, die die Tür umfasste. „Auch wenn ich noch nicht alles verstehe, ist es aufregend, hier zu sein. Nie hätte ich gedacht, dass es Engel wirklich gibt.“

Direktorin Campbell lächelte nachsichtig. „So geht es vielen Jungengeln, aber Sie sind zudem aufgeschlossen, wie mir scheint, was Ihnen helfen wird, sich in Ihrem neuen Leben zurechtzufinden.“ Gern wollte ich fragen, wie Engel ausgewählt wurden. Wer, wenn nicht sie, könnte darüber Bescheid wissen? Aber da deutete sie auf die mir noch unbekannte Frau und sprach weiter. „Das hier ist Aura. Sie wird vom heutigen Tag an Ihre Lehrerin sein. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich bitte entweder an sie oder an Ease. Zudem möchte ich Sie bitten, täglich zum Unterricht zu erscheinen, damit Sie genügend aufgeklärt sind, bevor Ihre Schwingen zum ersten Mal wachsen.“

Direktorin Campbell sprach noch weiter, aber ihre Worte zogen an mir vorbei, als sich Aura umdrehte. Sie war eine hochgewachsene Frau mit einem strengen Zug um den Mund und einer erhabenen Ausstrahlung, die sie regelrecht umflirrte. Doch es waren ihre Augen, die mich erstarren ließen – oder besser: ihr eines Auge. Das rechte wurde von einer Klappe verdeckt und dass quer über ihre Wange und Stirn eine Narbe zu der Abdeckung führte, zeugte davon, dass dies kein Schmuck war. Aura besaß nur noch ein Auge.

Sofort kamen mir Noras Worte wieder in den Sinn, dass ich auch im Kampf ausgebildet werden sollte. Aber was bitte war in der Welt der Engel so gefährlich? Aura nickte mir zu und ich erwiderte die Geste zögerlich, ehe ich mich wieder Direktorin Campbell zuwandte.

„Als Nächstes würde ich Sie eigentlich gern zu Ihrer Unterkunft schicken, da sich Ihre Einheit aber gerade in einem Einsatz befindet, würde ich Sie Auras Obhut übergeben. Wäre das für Sie in Ordnung?“

Ich hob die Schultern. „Ich wüsste nicht, was dagegenspricht.“

Zufrieden nickte die Direktorin und wandte sich Nora zu. „Hat der Doktor schon etwas zu ihrer Haarfarbe gesagt?“

Meiner Haarfarbe? Sogleich zog ich eine der welligen Strähnen in mein Blickfeld. Sie reichten mir bis zu den Schultern und besaßen genau die gleiche Farbe wie die Haare der anderen Frauen auch. Was sollte damit sein?

„Nein“, sagte Nora und ich hörte ihrer Stimme an, welche Ehrfurcht sie der Direktorin entgegenbrachte. „Er hat sich zuerst vergewissert, dass bei ihrem Erwachen alles mit rechten Dingen zuging und es ihr gut geht. Er hat aber keine Besonderheit finden können.“

Ich holte bereits Luft, um auch hier nachzuhaken, wurde aber von einem Klopfen an der Tür abgehalten. Direktorin Campbell runzelte die Stirn, rief dann aber den Neuankömmling herein. Ich sah neugierig über die Schulter zurück und freute mich automatisch, als Ease eintrat. Auch wenn ich den zurückhaltenden Mann nur wenige Minuten hatte kennenlernen dürfen, fühlte ich mich ihm durch die schwarzen Schwingen zugehöriger als den anderen. Dass er nun zurück war, beruhigte mich.

Der Blick aus seinen goldbraunen Augen strich kurz über mich und ich glaubte, ein Lächeln auf seinen Lippen zu erahnen. Aber da sah er auch schon zu Direktorin Campbell und neigte leicht den Kopf. „Es tut mir leid, falls ich störe, aber es ist dringend, Direktorin Campbell.“

„Ease, du bist früh zurück“, bemerkte die Angesprochene und runzelte die Stirn. Es kam mir vor, als ob sich der sonnige Tag bei ihrer Sorge verfinstern würde. „Ist etwas passiert?“

„So könnte man es sagen“, erwiderte Ease, trat ganz herein und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten, während er die Tür schloss. Am Schluss blieb er an mir hängen und ich hatte das Gefühl zu stören. Waren seine nächsten Worte vielleicht nicht für meine Ohren bestimmt? Irgendwie schmerzte mich das, aber als Direktorin Campbell ihn nur fragend ansah, stellte sich Ease neben mich und sprach weiter. „Wir haben Noise wie angeordnet unterstützt und sammelten gerade die verirrten Seelen ein, als Wet einen Phais bemerkte.“

Aura schnaubte ungehalten, was das erste Geräusch von ihr war. Als sie sprach, machte mein Herz einen kleinen Sprung, denn sie hatte die wahrlich schönste Stimme, die ich je gehört hatte. „In letzter Zeit werden die Phais immer unverschämter. Sogar an einem sonnigen Tag wie heute haben wir keine Ruhe mehr vor ihnen. Hat er angegriffen?“

„Nein“, meinte Ease langsam und verzog den Mund. „Er ist wohl eher zum Zuschauen gekommen und hoffte, etwas abgreifen zu können, denn im nächsten Moment tauchte das dunkle Nichts auf.“

Ich wusste nicht, was das sein sollte, aber die anderen sogen scharf die Luft ein.

„Mitten am Tag?“, rief Nora mit schrillerer Stimme als sonst. Als Ease ernst nickte, schlug sie sich sogar die Hände vor den Mund.

„Das ist unerhört“, zischte Aura und kniff ihr Auge finster zusammen. „Am Tag hat es nichts an der Oberfläche zu suchen. Damit begeht der Untergrund Vertragsbruch.“

„Nicht ganz“, bemerkte Ease und ich zollte seinem Mut Respekt, denn Aura war in ihrer Wut sehr einschüchternd. „Wir waren knapp außerhalb von Londons Grenzen, wo die Verträge nicht in ihrer vollen Härte greifen. Es verwundert mich nur, dass es um diese Uhrzeit auftauchte. Dass es Sonne für eine gewisse Zeit aushalten kann, ist uns ja bekannt, aber es hätte die Seelen gar nicht riechen dürfen.“

„Wieso nicht?“, fragte ich leise an Nora gewandt.

Aber Ease besaß wohl besonders gute Ohren, denn er warf mir einen Blick zu. „Weil es das nur in der Nacht kann.“

Am liebsten hätte ich auch hier ein Warum eingeworfen – und noch viele weitere Fragen –, aber Direktorin Campbell ergriff das Wort und ich wollte sie nicht unterbrechen.

„Das ist wirklich merkwürdig“, murmelte sie und strich sich über das Kinn, während sie auf ihre Tischplatte sah. Mehrere Sekunden dachte sie nach, ehe sie den Blick wieder zu Ease hob. „Haben wir Seelen verloren?“

„Nein“, erwiderte Ease und ich glaubte, Erleichterung bei ihm zu sehen. Aber er verbarg sie so gut, dass ich nicht sicher war. „Durch die Hilfe dreier Schutzengel konnten wir es lange genug in Schach halten und alle Seelen bergen.“

„Das ist gut, auch wenn ich mich sorge, weil das dunkle Nichts aufgetaucht ist. Generell ist die Unterwelt Londons derzeit viel aktiver als sonst.“

„Wenn Sie möchten, könnte ich mich umschauen gehen“, bot Ease an.

Direktorin Campbell verzog den Mund und wirkte nicht so, als wollte sie zustimmen. Trotzdem nickte sie schließlich, wenn auch deutlich unzufrieden. „Ich will nicht immer dich dorthin schicken müssen, Ease, aber im Gegensatz zu den Schutzengeln wirst du dort wenigstens geduldet. Nimm aber Black mit. Ich möchte niemanden allein in dieses Wespennest schicken, gerade jetzt, da etwas vorzugehen scheint.“

„Wie Sie wollen“, sagte Ease und neigte leicht den Kopf.

Gerade als er ihn wieder hob, sprach Direktorin Campbell weiter. „Geh gleich los und hol Black ab, nimm aber Clear mit. Sie muss sowieso noch ihr Quartier kennenlernen und vielleicht wäre es besser für sie, wenn heute nicht noch mehr Informationen auf sie einprasseln. Ist das in Ordnung für dich, Aura?“

Der Blick aus dem eisblauen Auge meiner neuen Lehrerin brannte sich regelrecht in meine. „Natürlich“, sagte sie, ehe sie sich an mich wandte. „Ich werde dich dann morgen früh zu deiner ersten Unterrichtsstunde abholen.“

Ich nickte zustimmend – was hätte ich sonst tun sollen? – und neigte den Kopf noch einmal gegenüber Direktorin Campbell, als es Ease ebenfalls tat. Obwohl ich sehr gern die Unterhaltung mit den interessanten Frauen fortgesetzt hätte, folgte ich ihm aus dem Zimmer, schenkte Nora noch ein Lächeln und atmete tief durch, als die Türen hinter mir zufielen. Wahrlich, mein Kopf platzte beinahe vor Fakten, die ich verarbeiten musste, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich noch so viel mehr wissen. Meine Neugier war bei Weitem noch nicht gestillt.

***

Aura

„Und?“, fragte Direktorin Campbell, als die Türen hinter Ease und der Neuen zufielen. „Was denkt ihr über Clear?“

Nora zuckte mit den Schultern und wippte leicht auf den Füßen vor und zurück. „Sie scheint wie jede andere auch zu sein. Wie ich schon sagte, hat der Doktor keine offensichtlichen Unterschiede zu sonstigen Jungengeln gefunden, außer den blonden Haaren. Allerdings hat sie einen sehr stabilen Charakter. Obwohl sie am Anfang in Panik geriet und sogar mit Zerus ruhiggestellt werden musste, hat sie sich schnell gefangen und ist überaus offen dem gegenüber, was ich ihr erzählt habe. Sie hat nichts davon angezweifelt.“

„Ich denke nicht, dass sie schon bereit ist, ihr Dasein als Engel zu akzeptieren“, warf ich ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gebe dir recht damit, dass sie einen starken Geist zu haben scheint, Nora, aber gerade deswegen kann ich mir nicht vorstellen, dass sie ihr neues Leben einfach akzeptieren wird.“ Nachdenklich blickte ich auf die geschlossene Tür und spürte ein Lächeln auf meinen Lippen. „Ich bin gespannt, wie sie mit allem umgehen wird. Was mir jedoch sofort aufgefallen ist, ist ihre Kraft. Für einen Jungengel besitzt sie schon jetzt eine gut ausgebildete Machtaura.“

„Ja, auch mir ist das aufgefallen“, warf Direktorin Campbell nachdenklich ein. „Zusammen mit ihrem ungewöhnlichen Haar und dem Zeitpunkt, zu dem Clear bei uns aufgetaucht ist, macht mich das ein wenig nervös. Bisher ist mir noch kein blonder Todesengel untergekommen, zudem haben wir in London noch nie mehr als vier benötigt. Wieso nun ein fünfter?“

„Die Wege Gottes sind unergründlich“, säuselte Nora die uns altbekannte Floskel, die immer zum Einsatz kam, wenn selbst wir Engel etwas nicht erklären konnten – und am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt.

Gott gab es nicht.

Zumindest nicht so, wie es sich viele vorstellten. Kein einzelner, übermächtiger Mann leitete die Geschehnisse auf der Welt. Es gab nur … etwas. Eine Macht, die dafür da war, dass uns bestimmte Dinge in die Hand gegeben wurden, die Engel erweckte, wenn sie es für richtig hielt, und die darauf aus war, ein Gleichgewicht zwischen hell und dunkel zu bewahren. Wir Engel waren die Werkzeuge, um das zu gewährleisten.

„Aura“, riss mich Direktorin Campbell aus meinen Gedanken. „Ich möchte, dass du Clear morgen testest. Agiert sie anders als deine sonstigen Schüler? Ist ihre Macht bereits ausgebildet oder besitzt sie besondere Gaben? Zu alldem möchte ich baldmöglichst einen Bericht.“

„Den bekommst du“, sagte ich einzig, denn ich hatte nichts gegen diesen Auftrag. Auch mich interessierte unser neuster Todesengel.

An Nora gewandt, meinte die Direktorin: „Der Doktor soll sie noch einmal genauer untersuchen, vielleicht findet er heraus, warum Clear blond ist.“

„Wird gemacht“, erwiderte Nora und machte einen kleinen Knicks, den sie sich in den letzten Jahren angeeignet hatte und der sie wie eine Magd aus dem Mittelalter wirken ließ. Schon wieder hätte ich am liebsten mit den Augen gerollt. Wir lebten schließlich im 21. Jahrhundert.

Als die Direktorin sie mit einer nachlässigen Handbewegung wegschickte, tauschte Nora noch einen kurzen Blick mit mir. Aber ich blieb neutral und ließ nicht durchschimmern, was ich dachte. Gerade wenn es um die Todesengel ging, war es gut, sich zurückzuhalten – vor allem wenn ein neuer auftauchte, der auch noch so speziell war. Das hatte schon bei Wet hohe Wellen geschlagen, was ich bei Clear gern vermeiden wollte. Also verbeugte sich Nora noch einmal vor der Direktorin und verließ dann das Büro.

Beinahe eine Minute blieb es still zwischen uns, weshalb ich mich wieder dem Fenster zuwandte und dem Treiben auf dem Trafalgar Square zusah. Ich stand sehr gerne hier und betrachtete das, was wir jeden Tag beschützten: die Menschen. Selbst wenn ich nicht mehr aktiv als Schutzengel arbeitete, hatte ich es doch für viele Jahre getan und die Menschheit war mir gerade wegen ihres fehlerbehafteten Wesens ans Herz gewachsen. Sie gaben sich jeden Tag Mühe, ihr Leben in einer Welt zu führen, die so viel vor ihnen verborgen hielt. Sie waren wie die Zuschauer eines Theaterstücks, bei dem sie nicht hinter die Kulissen sehen konnten. Und doch leisteten sie großartige Dinge, liebten, hassten und konnten über die Schönheit der Welt staunen. Sie waren für mich wie Kinder, die man schützen musste.

„Wie schätzt du die ganze Sache ein?“, fragte die Direktorin schließlich.

Ich antwortete ihr, ohne mich umzudrehen. „Wir sollten uns nicht zu sehr auf Clears Auftauchen konzentrieren. Fünf Todesengel sind ungewöhnlich, das ist wahr, aber der Spätsommer steht vor der Tür und vielleicht erwartet uns dieses Jahr eine große Grippewelle, weswegen mehr Todesengel gebraucht werden. Dass sie blond ist …“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es kann ein Zufall sein, eine merkwürdige Eigenheit oder einfach nur ein Wandel. Bei Wet ist bis heute unklar, warum ihre Flügelspitzen weiß sind. Wir sollten erst einmal austesten, was Clear alles kann, und wenn sich dabei herausstellt, dass sie wirklich etwas Besonderes ist, können wir nach weiteren Hinweisen suchen.“

Als Direktorin Campbell leise lachte, sah ich über die Schulter zu ihr. „Du bist wie immer rational, Aura. Da kannst du Ease eindeutig die Hand geben. Also denkst du, dass das Auftauchen des dunklen Nichts mitten am Tag und die vermehrten Sichtungen von Phais nicht mit Clears Auftauchen zusammenhängen?“

„Es kann durchaus sein, aber wir sollten nicht davon ausgehen. Es gibt mehr Wege und wir müssen offen für alles sein.“

Direktorin Campbell stützte den Kopf gegen ihren Zeigefinger und betrachtete mich mit einer Zuneigung, die mich nervös machte. Sie erinnerte mich an Zeiten, die längst vergangen waren, an Intimität, die aufhörte, als ich mein Auge verlor und sie zur Direktorin der Akademie aufgestiegen war. Ich spürte einen Stich im Herzen und blickte wieder hinaus, nur leider machten es die folgenden Worte meiner Vorgesetzten nicht besser. „Ich bin froh, dich mit deinem kühlen Verstand an meiner Seite zu wissen.“ Als ich nichts dazu sagte, seufzte sie leise und wechselte das Thema. „Trotzdem machen mir die Aktivitäten der Phais Sorge. Immer mehr Berichte erreichen mich, dass die Schutzengel sie auch am Tag entdecken. Noch greifen sie unsere Leute nicht an, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Ease und seine Leute bald mehr um die Seelen kämpfen müssen.“

„Soll ich mich selbst einmal in der Unterwelt umhören?“, fragte ich sogleich, aber die Direktorin schüttelte den Kopf, was ich an der Spiegelung im Fenster erkannte.

„Nein, lass Ease gehen. Er kennt sich dort unten inzwischen gut aus und hat seine Informanten. Fokussiere du dich auf Clears Ausbildung. Auch wenn ich dir recht gebe, dass ihr Auftauchen nichts bedeuten muss, kann ich mir gut vorstellen, dass sie uns auf Trab halten wird.“

Ja, auch ich vermutete das, denn Todesengel besaßen immer einen sehr speziellen Charakter. Ihre Ausbildung machte deswegen auch besonders viel Spaß und nun schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Mal sehen, wie schnell Clear lernen würde.


Kapitel 4
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Clear

Ich ging schweigend neben Ease her, der nicht wirkte, als ob er von sich aus ein Gespräch beginnen würde. Das machte mich unruhig, denn in mir brodelte es regelrecht vor Dingen, die ich wissen wollte. Gleichzeitig hätte ich gern einen besseren Draht zu Ease aufgebaut, wusste jedoch nicht, wie ich an den verschlossenen Mann herantreten sollte. Noch immer fand ich es faszinierend, wie viel Ruhe er ausstrahlte, wodurch er beinahe wie eine Verkörperung von Zerus wirkte. Ich warf ihm aus dem Augenwinkel Blicke zu.

Wie eigentlich alle Engel sah er aus wie Mitte zwanzig und der neutrale Ausdruck auf seinem Gesicht machte ihn regelrecht mysteriös, aber auch düsterer, als ich es einem Engel zugetraut hätte. Ich öffnete schon den Mund, um zu fragen, ob die anderen Todesengel ähnlich waren, schloss ihn jedoch, ohne ein Wort zu sagen. Gleich darauf holte ich schon wieder für eine Frage Luft, sodass ich von mir selbst genervt war.

Da lachte Ease plötzlich in sich hinein und warf mir tatsächlich einen amüsierten Blick zu, gerade als wir in einen der belebten Flure traten. „Du musst dir deine Fragen nicht verkneifen, nur weil die Direktorin meinte, dass du genug für einen Tag gehört hast. Du bist frei, selbst zu entscheiden.“

Ertappt blinzelte ich. War ich so leicht zu durchschauen? Schief grinste ich und wich einem Trupp Schutzengel aus, der sich eilig an uns vorbeidrückte. Dabei warf mir einer von ihnen einen verwirrten Blick zu, den ich jedoch ignorierte. „Ich war mir nicht sicher, ob du mir antworten würdest.“

Ease hob die Augenbrauen. „Wieso sollte ich nicht?“

Kurz presste ich die Lippen aufeinander. „Ich weiß nicht. Ich kenne die Hierarchien innerhalb der Akademie noch nicht, aber die Direktorin ist eine beeindruckende Frau. Es wäre für mich verständlich gewesen, wenn ihr Wort Gesetz wäre und man mir daher heute keine Fragen mehr beantwortet hätte.“

Ease schüttelte den Kopf. „Du hast zwar recht, dass ein Befehl von ihr immer durchgeführt wird, aber sie hat ja nicht verboten, dir deine Fragen zu beantworten. Solange dein Handeln keine Gefahr für das Gleichgewicht bedeutet, kannst du tun, was du willst.“

„Darf ich deswegen die Akademie noch nicht verlassen?“, fragte ich sogleich. „Weil es das Gleichgewicht stören würde?“

„Nein“, erwiderte Ease und berührte mich am Arm, damit ich in einen Gang abbog, der sich rechts von mir auftat. Dabei streifte ich aus Versehen eine kleine Frau, die ebenfalls ein Jungengel zu sein schien, doch ihre Schwingen waren weiß. Als ich mich entschuldigen wollte, verzog sie angewidert das Gesicht und wandte sich schnell ab. Verwundert blickte ich ihr nach, aber Ease ging weiter und ich beeilte mich, ihn einzuholen, um seine folgenden Worte zu hören. „Das Gleichgewicht wird nicht beeinflusst, nur weil du dieses Gebäude verlässt. Aber solange deine Kräfte noch nicht erwacht sind, bist du schutzlos gegenüber Gefahren.“

„Wie das dunkle Nichts?“

Ease verzog den Mund. „Das weniger, denn es ist nur auf verirrte Seelen aus, aber es gibt genügend Wesen, die einem Jungengel gefährlich werden können.“

„Welche?“, fragte ich, aber Ease schüttelte den Kopf.

„Das erklärt dir Aura, wenn es so weit ist. Komm erst einmal richtig an, bevor du dir um sowas Gedanken machst.“

Ich schnaufte unzufrieden und blickte durch den breiten Flur, den wir durchschritten. Er besaß auf der linken Seite Fenster, die die Sicht auf das Museum unter uns freigaben. Wieder kamen wir an Engeln vorbei, die uns missmutig ansahen, und langsam wurde das echt auffällig. Jetzt, da ich darauf achtete, fiel es mir immer wieder auf: Kaum betraten Ease und ich einen Flur, unterbrachen die Engel ihre Gespräche, ließen ihr Lachen verstummen und warfen uns Blicke zu, die in den seltensten Fällen freundlich genannt werden konnten. Verwirrt blickte ich drei Männern nach, die uns beinahe feindlich musterten.

„Ähm, Ease“, sprach ich es schließlich an, „kann es sein, dass die anderen Engel etwas gegen dich haben?“

„Nicht gegen mich“, erklärte er und ich hatte das Gefühl, dass seine Stimme an Wärme verlor. Ein Blick aus seinen goldbraunen Augen traf mich. „Sondern gegen uns.“

Ich legte mir eine Hand an die Brust und fragte irritiert: „Aber was sollten die anderen gegen mich haben? Ich bin doch kaum lang genug da, um jemanden verärgert zu haben.“

„Es liegt an dem, was du bist“, sagte Ease und klang noch neutraler als sonst. „Wir Todesengel sind, obwohl wir fest zu der Gemeinschaft der Engel gehören, nicht gern in der Akademie gesehen.“

Das erschreckte mich. „Wieso?“

Ease seufzte leise. Ob wegen meiner Fragerei oder dem Umstand, den er mir nun zu erklären versuchte, wusste ich nicht. „Weil alle Engel versuchen, die Leben der Menschen zu schützen, wir jedoch werden erst aktiv, wenn einer von ihnen stirbt und wir uns um die Seele kümmern können.“

Ich wartete, aber Ease sprach nicht weiter.

„Und?“, brach es aus mir heraus. „Das ist doch kein Grund, uns so anzuschauen. Schließlich hast du mir erklärt, dass es ohne unsere Arbeit bald keine Seelen für neue Menschen gäbe. Wir haben also eine sehr wichtige Aufgabe.“

„Das ist wahr.“

Mehr sagte Ease nicht und öffnete mir eine recht unscheinbare Tür, hinter der ich Stufen erkennen konnte. Aber ich blieb stehen und spürte nun Wut in mir. „Du sagst mir nicht alles, was ich wissen muss, oder?“

Ease betrachtete mich mit dieser Ruhe, die mich in diesem Moment regelrecht wahnsinnig machte. „Das mag sein.“

„Warum?“, verlangte ich lauter als gewollt. „Du hast mir doch gesagt, dass ich alles wissen darf.“

Ease sah zu einigen Engeln, die gerade den Flur betraten, und legte mir eine Hand zwischen die Schwingen, um mich durch den Türrahmen zu schieben. Ich machte das nur mit, weil ich hoffte, dass er mir dann mehr erzählen würde. Und tatsächlich sprach Ease weiter, als wir vor den Treppenstufen standen und er die Tür schließen konnte. „Manche Dinge sollte ich dir gegenüber noch nicht erwähnen. Du bist gerade erst erwacht und musst dich in dieser Umgebung erst zurechtfinden. Ich will dich nicht überfordern.“

„Das ist Unsinn, Ease“, unterbrach ich ihn aufgebracht. „Es ist ja nett, dass jeder um mich besorgt zu sein scheint, aber ich bin kein Kind, das man vor allem Bösen schützen muss. Lass mich doch selbst entscheiden, was ich hören will.“

Ease betrachtete mich immer noch neutral. „Und das obwohl du nicht weißt, was genau auf dich wartet, und dich selbst noch nicht einschätzen kannst?“

Das traf mich überraschend hart, sodass ich die Hände zu Fäusten ballte. „Vielleicht auch gerade deswegen“, presste ich hervor. „Wie soll ich denn lernen, alles einzuschätzen, wenn mir die Hälfte der Dinge verborgen bleibt? Wieso sagst du mir nicht einfach alles und wir sehen gemeinsam, wie ich es verkrafte?“

Weiterhin ruhte Ease’ Blick auf mir und ich konnte absolut nichts in diesem hellen Braun lesen. Wie nur war es möglich, Emotionen so gut zu verbergen? Da schnaubte Ease plötzlich und zeigte ein hauchfeines Lächeln.

„Na gut“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst wissen, wieso uns die Schutzengel meiden?“

Er sagte es in einer Art und Weise, die mich daran zweifeln ließ, dass ich den Grund wirklich erfahren wollte, trotzdem nickte ich verkniffen.

Zu meiner Überraschung sah Ease mit einem Seufzen beiseite, auf die Stufen neben uns. „Es liegt daran, wie wir zu Engeln werden. Ein Schutzengel wird durch die Taten in seinem vergangenen Leben ausgewählt. Wenn er besonders viel Gutes getan hat, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er als Engel weiterleben darf.“

Etwas an seinen Worten ließ mich schwer schlucken. „Und bei uns Todesengeln?“

Ease sah wieder zu mir, aber sein Blick wirkte leer. „Wir sind durch Selbstverschulden gestorben, haben also etwas getan, wodurch wir umgekommen sind. Doch das ist nicht das Einzige. Dabei hat mindestens ein weiterer Mensch sein Leben verloren.“ Bei seinen nächsten Worten glaubte ich, in seinen goldenen Augen zu ertrinken. „Wir Todesengel sind Mörder, Clear.“

Ich starrte Ease fassungslos an und brachte schließlich leise hervor: „Was?“

Ease verzog den Mund. „Es ist wirklich so. Vielleicht wären wir zu Schutzengeln geworden, wenn wir auf andere Weise gestorben wären, aber durch unsere Sünde kurz vor dem Tod haben wir alles zerstört, was wir bis dahin an guten Taten vollbracht haben. Wir wurden dazu auserwählt, unsere Schuld abzuarbeiten. Daher müssen wir uns um die Reinkarnation der Seelen kümmern. Es ist eine wichtige Arbeit, ja, aber gleichzeitig eine Strafe für uns.“

Ease sah mich abwartend an, aber ich konnte das Gehörte nicht verarbeiten und drückte mir beide Hände vor den Mund. Ich sollte jemanden umgebracht haben? Allein der Gedanke entsetzte mich und ich war mir sicher, dass es absolut nicht zu mir passte, ein Leben zu nehmen, obwohl ich mich durch meinen Erinnerungsverlust selbst kaum kannte. War es ein Unfall gewesen? Hatte ich mich vielleicht verteidigen müssen? Ich wusste es nicht, aber kurz zuckte etwas durch meine Gedanken. Die Schreie, die ich gehört hatte, als ich zum ersten Mal in der Akademie aufgewacht war. Gehörten sie zu dem Moment meines Todes?

Diese Überlegungen bereiteten mir körperlichen Schmerz und ein Druck baute sich in meinem Kopf auf, als ob er gleich explodieren würde. Mit einem Stöhnen presste ich die Augen zusammen und glaubte, mich zu verlieren. Doch da legte mir Ease seine Hände auf die Schultern, sodass er mich zurück ins Jetzt zog. Als ich die Lider hob, blickte ich direkt in das Honigbraun seiner Augen, da er sich nah zu mir gebeugt hatte. „Hör auf, Clear, du wirst dich nicht erinnern können und bereitest dir nur Schmerzen. Die Erinnerungen kommen erst zu uns zurück, wenn wir das letzte Trimester erreicht haben.“

„Ich will niemanden umgebracht haben, Ease“, flüsterte ich, weil ich Angst hatte, dass mir die Tränen kommen würden. „Wieso soll ich das getan haben? Es passt absolut nicht zu mir.“

„Ich weiß. Es passt zu niemandem von uns, aber manchmal geschehen Dinge, die wir gar nicht wollen. Es ist unser Los als Todesengel, mit dem Wissen, jemanden getötet zu haben, zu leben. Deswegen wollte ich dir noch nichts davon erzählen.“

Ich nahm die Hände wieder runter und schloss bekümmert die Augen. Sacht beugte ich mich vor und lehnte die Stirn an Ease’ Schulter. Es war eine vertrauliche Geste, aber ich hatte das Gefühl, es bei ihm tun zu können, selbst wenn ich nicht wusste, wieso. „Entschuldige.“

„Wofür?“, fragte Ease, ohne mich von sich zu schieben.

„Ich hätte auf dich hören sollen, statt darauf zu bestehen, alles zu wissen.“

„Hm“, machte Ease simpel. „Ab und an ist Wissen eine Last, aber ich kann dir zumindest versprechen, dass dich keine schlimmere Eröffnung als diese erwarten wird.“

Tatsächlich erleichterte mich das, denn es war schon jetzt beinahe unmöglich, mit dem Gehörten umzugehen. Mir krampfte sich das Herz zusammen, wenn ich nur daran dachte, wie ich jemanden tötete. Wie es wohl abgelaufen war? Was für Gründe hatte ich gehabt?

„Komm“, sagte Ease und strich mir sacht über die Arme. „Verliere dich nicht zu sehr in deinen Gedanken. Lass mich dir lieber die anderen vorstellen.“

Damit schob er mich umsichtig von sich und wandte sich der Treppe zu. Er hatte wahrscheinlich recht und ich sollte mich lieber auf das fokussieren, was vor mir lag, aber ich konnte es noch nicht. Wie ferngesteuert folgte ich Ease die simplen Steinstufen hinauf, die ganz ohne Schmuck auskamen und sehr untypisch für die restliche Akademie waren. Die Wände bestanden aus hellem Sandstein, statt mit Holz vertäfelt worden zu sein. Das irritierte mich und ich streckte die Hand aus, um meine Finger darüberstreichen zu lassen. Er fühlte sich kühl und auch rau an, aber diese Berührung half mir, mich ein wenig zu fangen.

Ich blickte zu Ease auf, der vor mir die Stufen erklomm, die in einer Kurve hinaufführten. Erst jetzt verstand ich, dass es sich um eine Wendeltreppe handelte. Und noch etwas wurde mir klar, als ich Ease’ schwarze Schwingen sah. „Du bist schon im dritten Trimester, oder?“

„Ja“, erwiderte Ease einsilbig.

„Dann …“, begann ich, brach aber ab, weil mir die Frage zu persönlich vorkam.

Doch Ease blickte über die Schulter zurück. „Falls du fragen wolltest, ob ich die Erinnerung an den Mord zurückerlangt habe, ist die Antwort Ja. Aber glaube mir, es war schöner, sie nicht zu haben.“

Damit wandte er sich wieder nach vorn und ich folgte ihm stumm. Die Lust auf weitere Fragen war mir vergangen und ich verfiel in Lethargie. Mir erschien meine Neuerweckung nicht mehr spannend, sondern wie eine Strafe. War es das nicht sogar? Wenn es nach Ease ging, wohl schon und ich verfluchte mich dafür, dass ich mir die wenigen Tage Unwissenheit genommen hatte. Vielleicht sollte ich meinen Wissensdurst ein wenig zügeln. Andererseits warteten nach Ease’ Worten ja keine schlimmen Offenbarungen mehr auf mich. Ich tauchte erst aus meinen Gedanken auf, als ich die letzten Treppenstufen erklomm und Ease vor einem Portal warten sah, das der Tür zum Büro der Direktorin sehr ähnlich war.

„Bereit, die anderen kennenzulernen?“, fragte Ease und ich zuckte nur mit den Schultern, weil ich ja nicht wusste, was auf mich zukam, nickte dann jedoch zusätzlich. Eigentlich hatte ich angenommen, dass Ease die Tür öffnen würde, aber er zögerte und seufzte schließlich, ehe er sich mir erneut zuwandte. „Unser Dasein ist nicht leicht, Clear, wir haben große Schuld auf uns geladen, aber du sollst wissen, dass du damit nicht allein zurechtkommen musst. Wenn es dir nicht gut geht, komm zu uns. Wir werden dir immer eine helfende Hand anbieten.“

Überrascht blinzelte ich, erkannte in Ease’ Mimik jedoch die Wahrheit hinter seinen Worten – oder wollte sie sehen – und tatsächlich entspannte ich mich. „Danke, Ease, das weiß ich zu schätzen.“

Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher und zum ersten Mal erkannte ich ein offenes Lächeln auf seinen Lippen. Bevor ich aber mehr denken konnte, als dass es schön war, ihn so zu sehen, stieß er das Portal auf und sofort brandete uns nicht nur ein schadenfrohes Lachen, sondern auch der Aufschrei einer jungen Frau entgegen.

„Black, gib es zurück! Die Stelle war gerade so spannend“, rief diese fordernd und sprang von einem Sofa auf, das mitten in dem Raum stand, den wir betraten.

Auf der Lehne balancierte ein recht schmächtiger Mann, hielt mit einer Hand ein aufgeschlagenes Buch hoch und drückte mit der anderen gegen die Stirn der Frau, sodass sie nicht an ihn herankam.

„‚Fest presste Ian seine Lippen auf die von Maura, sodass sie augenblicklich erstarrte‘“, las er vor und mit einem Schrei drückte sich die zarte Frau die Hände gegen die Ohren.

„Nein, sei still, an der Stelle war ich noch nicht.“

Ease seufzte hörbar neben mir, während eine weitere Frau zu den beiden trat, dem Mann das Buch aus der Hand nahm und ihm das nicht gerade leichte Ding heftig gegen den Hinterkopf schlug.

„Könnt ihr nicht wenigstens einen Tag vergehen lassen, ohne euch anzukeifen?“, rügte sie beide und gab das Buch zurück an die andere Frau.

Der Mann hob abwehrend die Hände. „Ich kann nichts dafür, dass sie ein so leichtes Opfer ist.“

Wütend fauchte die junge Frau: „Du bist echt ein Idiot.“

„Sag mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

Ease stemmte die Hände in die Seiten und sah vielsagend zu mir. „Willkommen in unserer kleinen Familie, wie du siehst, geht es hier recht lebendig zu.“ Er deutete erst auf die zarte Frau, die das Buch nun an ihre Brust drückte, dann auf die andere und zuletzt auf den Mann. „Das sind Wet, Tune und Black.“

„Ja, leck mich“, rief in diesem Moment Black aus und die Aufmerksamkeit aller drei schwenkte zu mir. „Sie ist ja tatsächlich blond!“

Sofort sprang er von dem Sofa und schlenderte heran, um mich von oben bis unten zu mustern. Ich behielt ihn im Auge und erkannte dabei, dass er kaum größer war als ich und damit fast um einen Kopf kleiner als Ease. Sein schwarzes Haar reichte ihm bis über die Ohren und kringelte sich um sie, was ihn zusammen mit seiner schmalen Gestalt jung wirken ließ. Um seinen Hals lagen Kopfhörer, aus denen ich deutlich Rockmusik schallen hörte.

„Hm“, machte er, forschte einen Moment in meinen Augen, sodass ich erkannte, dass seine blau waren, und wandte sich dann an Ease. „Bist du sicher, dass Nora sie nicht heimlich gefärbt hat?“

„Ja, ziemlich“, erwiderte Ease und warf mir ebenfalls einen Blick zu. „Sie ist von Natur aus blond.“

„Wieso thematisiert das eigentlich jeder?“, fragte ich gereizt – auch weil ich keine Lust mehr hatte, so intensiv gemustert zu werden.

„Weil Todesengel immer schwarzes Haar haben, Küken. Genauso wie jeder Schutzengel blond ist“, erklärte Black, musterte mich noch einmal von oben bis unten, ehe er seine Kopfhörer aufsetzte und das Interesse an mir zu verlieren schien. Mit lässig in die Hosentaschen gesteckten Händen schlenderte er zurück zum Sofa.

„Stimmt das?“, fragte ich an Ease gewandt.

Der machte eine Geste zu den anderen, während er die Tür schloss. „Wie du an uns siehst, ja … Bisher gab es keine Ausnahme, weswegen du eine Rarität unter uns bist.“

So wie er es sagte, klang es beinahe schmeichelnd, aber es behagte mir nicht, anders zu sein, weshalb ich nach einer Haarsträhne griff, um sie zu betrachten. Ich ließ sie jedoch fallen, als mich Ease wieder einmal nach vorn schob und ich zum ersten Mal dem Raum meine Aufmerksamkeit schenkte.

Wir mussten uns hier unter dem Dach der Akademie befinden, denn ich konnte in gut fünf Metern Höhe schwere Balken ausmachen, die spitz zuliefen. Zudem stand ich wohl im Wohnzimmer der Todesengel, denn das Zimmer war nicht nur unfassbar groß, ich erkannte neben dem Sofa auch einen Fernseher, einen Esstisch und allerhand Regale. Lampen hingen von den Querbalken herunter und es gab zwei große Dachfenster, durch die man in den blauen Himmel schauen konnte und die Sonne sanftes Licht hereinschickte. Der Boden war mit einem braunen Teppich ausgelegt und alles zusammen wirkte heimisch, beinahe gemütlich, zusätzlich ließ die Weite des Raums genügend Freiheit.

Am hinteren Ende wurde das Zimmer von einer Wand begrenzt, die jedoch nur bis zu dem Punkt hochgezogen worden war, wo die Schrägen begannen, sodass sich darüber eine Galerie öffnete, zu der man über eine geländerlose Treppe gelangen konnte. Ein Flur durchbrach die Mauer genau in der Mitte und ich konnte sehen, dass mehrere Türen abgingen.

Neugierig reckte ich mich, aber da erreichten wir die anderen beiden Frauen und Wet hielt mir eine Hand entgegen, während sie mit der anderen noch immer das Buch an ihre Brust drückte. „Hallo, ich bin Wet und es ist schön, noch eine Frau in unserem Team begrüßen zu dürfen.“

Die kleine Frau, die zart war wie ein Fahnenmast, lächelte freundlich und ich mochte sie auf Anhieb. Schon griff ich nach ihrer Hand, doch die Erwiderung blieb mir im Hals stecken, weil ich Wets Schwingen bemerkte. Sie waren grazil und passten zu ihrer Gestalt, aber obwohl sie wie die Flügel der anderen komplett rabenschwarz hätten sein sollen, erstrahlten die Spitzen jeder einzelnen Feder in hellem Weiß. Da waren ihre blassgelben Augen beinahe nebensächlich.

„Starr sie nicht so an“, bemerkte Tune und verschränkte die Arme vor der Brust.

Die Kühle in ihrer Stimme ließ mich sofort die Schultern ein Stück anziehen und entschuldigend sah ich Wet an. „Tut mir leid.“

Doch diese schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. „Ich bin es gewohnt, dass man meine Schwingen als Erstes bemerkt. Sie sind jedoch nicht so offensichtlich wie deine Haare. Bestimmt bekommst du durch sie ebenfalls viel ungewollte Aufmerksamkeit. Wir sitzen also im selben Boot.“

„Harmoniekasper“, murmelte Black, der inzwischen in einem Sessel neben dem Fernsehtisch saß und mit geschlossenen Augen Musik zu hören schien. Dass er eben etwas auf Wets Worte gesagt hatte, zeugte davon, dass er unserer Unterhaltung trotzdem lauschte.

Wet blies die Wangen auf, aber Ease entschärfte die Situation. „Lass sie in Ruhe, Black, du bist nur mies drauf, weil du vorhin nicht gegen den Phais kämpfen durftest. Ich habe jedoch einen Spezialauftrag von der Direktorin bekommen, der ganz nach deinem Geschmack sein wird.“

Black öffnete ein Auge einen Spaltbreit. „Ich höre.“

„Wir zwei sollen in die Unterwelt gehen und die Ohren offen halten.“ Mehr konnte er nicht sagen, denn schon sprang Black mit einem Lachen auf, das so unheilvoll klang, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Mit einem Satz hechtete er über die Lehne des Sessels, um im Gang und dann in einem der dortigen Zimmer zu verschwinden.

„Bist du sicher, dass du ihn mitnehmen willst?“, fragte Tune und sah aus den Augenwinkeln zu Ease. Sie war eine hübsche Frau, was die Kühle in ihrem Blick noch unterstrich, und ich beneidete sie etwas um ihr lockiges Haar, das ihr in Wellen über die Schultern floss. „Er wird am Ende nur wieder die ganze Unterwelt aufscheuchen.“

„Ich habe leider keine Wahl. Die Direktorin wollte, dass ich ihn mitnehme. Sie meinte, es sei zu gefährlich allein …“

Tune und auch Wet lachten bei diesem Satz.

„Und dann schickt sie Black mit dir?“, fragte Tune erheitert, gerade als der Mann mit einem Mantel zurückkehrte, der dem von Ease sehr ähnelte. „Mit ihm schreit die ganze Aktion doch nach Gefahr.“

„Nein“, meinte Ease mit gewohnter Ruhe. „Wenn es wichtig ist, kann sich Black zusammenreißen.“

„Natürlich kann ich das“, sagte dieser und warf sich das Kleidungsstück über. Fasziniert sah ich zu, wie dabei Blacks Schwingen, die für seine schmächtige Gestalt recht groß waren, kurz flackerten und sich erst wieder voll materialisierten, als er den Mantel anhatte. „Die Explosion damals war nicht meine Schuld.“

„Selbstverständlich nicht“, erwiderte Wet grinsend.

Sie zuckte heftig zusammen, als Black ihr gegen die Stirn schnippte. „Werd nicht frech, Wet, das passt nicht zu dir.“

Sie rieb sich noch über die schmerzende Stelle, als sich Ease an sie und Tune wandte. „Kann ich Clear bei euch lassen? Sie will sich sicherlich ausruhen und gegessen hat sie auch noch nicht.“

Erst jetzt, da er das erwähnt hatte, machte sich mein Magen durch ein leises Grummeln bemerkbar. Tatsächlich wollte ich gern etwas zu mir nehmen, mich dann auf ein Bett werfen und das Gesicht in einem Kissen vergraben, bis in meinem Kopf wieder Ruhe herrschte. Vielleicht schrie ich mir aber auch erst mal die Seele aus dem Leib, damit all die Ungläubigkeit aus mir verschwand.

Tune wirkte wenig begeistert, sich um mich zu kümmern, wogegen Wet sofort nickte und mich mit freudig funkelnden Augen ansah. „Überlass das mir, ich werde Clear alles Weitere zeigen.“

Ease nickte zufrieden, berührte mich kurz am Arm und verließ dann zusammen mit Black den Raum. Aus unerfindlichen Gründen gefiel es mir nicht, dass er meine Seite verließ, aber wahrscheinlich lag das daran, dass ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt hatte und ich nicht wusste, was mich mit Wet und Tune erwarten würde. Letztere schien sich aber wenig für mich zu interessieren, denn sie nickte mir zu und ging dann die Treppe hinauf, um auf der Galerie zu verschwinden.

„Kann sie mich nicht leiden?“, fragte ich Wet freiheraus.

„Wer? Tune?“ Die zarte Frau schüttelte den Kopf. „Sie ist zu jedem von uns so. Nimm es nicht persönlich.“ Nachdenklich forschte sie in meinem Gesicht. „Du scheinst dich bereits gut gefangen zu haben. Man merkt kaum, dass du heute erst erwacht bist.“

„Ich weiß nicht“, sagte ich unbestimmt und strich mir über die freien Arme, während mein Blick durch den Raum wanderte. „Es ist eine Menge passiert, ich habe so viele Neuigkeiten gehört, dass ich etwas überfordert bin.“

„Das kann ich verstehen“, meinte Wet und durch ihren sanften Blick glaubte ich ihr das auch. Ich kannte sie erst seit wenigen Minuten, aber schon jetzt konnte ich nicht glauben, dass dieses unschuldige Mädchen jemanden umgebracht haben sollte. Black traute ich das schon eher zu. Da richtete sich Wet ein wenig auf. „Was möchtest du als Erstes machen? Soll ich dir dein Zimmer zeigen? Willst du was essen? Oder hast du eine Frage?“

Kurz dachte ich nach. „Ich will erst einmal ins Bad.“

„Oh, ja klar, du findest es am Ende des Flurs auf der rechten Seite.“

Ich lächelte dankbar und ließ Wet bei dem Sofa zurück. Als ich in den Gang trat, sah ich durch eine geöffnete Tür auf der linken Seite eine überraschend geräumige – und aufgeräumte – Küche, die die Sonne durch ein Fenster in abendliches Licht tauchte. Generell mussten die Räume durch die Weite des Daches sehr groß sein und ich fragte mich, wieso man die Todesengel hier untergebracht hatte.

Uns Todesengel, dachte ich, als ich die von Wet erwähnte Tür erreichte und sie aufdrückte. Ich gehörte seit heute schließlich mit dazu.

Auch das Bad war sehr groß, enthielt neben einer Badewanne eine riesige Dusche und gleich zwei Doppelwaschbecken, um die herum so einige Gegenstände der anderen drapiert waren. Für mich gab es also keinen freien Platz, aber das machte mir nichts, denn ich war sicher, dass Wet ihren mit mir teilen würde, ohne dass ich darum bat.

Und im Moment war es auch unwichtig.

Mit einem leisen, aber tief aus meinem Inneren kommenden Seufzen drückte ich die Tür zu, lehnte mich daran und schloss einen Moment die Augen. Ich wollte nicht denken, nicht all die Sachen, die ich erfahren hatte, Revue passieren lassen und mich vor allem nicht daran erinnern, dass ich jemanden getötet hatte. Aber obwohl ich keine Details kannte und es nun einmal geschehen war, schmerzte mich das Wissen unfassbar. Wie sollte ich lernen, damit zu leben? Aber vielleicht wurde es irgendwann leichter … Ich hoffte es, denn die Schuldgefühle zerfraßen mich regelrecht.

Müde stieß ich mich von der Tür ab, öffnete die Augen wieder und ging zu einem der Waschbecken, um in den Spiegel darüber zu schauen.

Zum ersten Mal sah ich mich selbst.

Sandblondes Haar, das weder glatt noch lockig war, sondern irgendwas dazwischen, und das mir bis auf die Schultern fiel. Grüne Augen, die im hereinfallenden Licht recht hell wirkten, und Gesichtszüge, die mir absolut unbekannt waren. Selbst ich war mir vollkommen neu. Ob ich so auch vor meinem Tod ausgesehen hatte? Ich wusste es nicht und für den Moment interessierte es mich wenig.

Statt die Toilette zu benutzen und zu Wet zurückzukehren, ließ ich mich auf die überraschend warmen Fliesen sinken, schlang die Arme um meine Beine und schloss die Augen erneut, um einfach nur die Ruhe um mich herum zu genießen. Für den Moment brauchte ich nichts anderes und war dankbar, dass man mich allein ließ.


Kapitel 5
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Ease

„Was genau sollen wir in der Unterwelt machen?“, fragte Black, als wir zusammen das Museum verließen und uns zu Fuß Richtung Piccadilly Circus aufmachten. Wir hätten auch durch die Charing Cross Station in die Unterwelt Londons gelangen können, doch für uns Todesengel war es unter der Erdoberfläche gefährlich, da man uns nicht gern dort sah. Daher nutzten wir nach Möglichkeit immer die Wege oberhalb, bis wir hinabstiegen. Und da unser Ziel heute unter der Regent Street lag, war der Piccadilly Circus die beste Wahl.

„Dass das dunkle Nichts mitten am Tag aufgetaucht ist, macht die Direktorin nervös. Daher sollen wir uns umhören. Vielleicht geht dort unten gerade etwas vor sich, von dem wir noch nichts wissen.“

Black hob die Augenbrauen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Und du denkst wirklich, dass man uns das einfach so erzählen wird?“

„Nein“, gab ich offen zu. „Dafür misstraut man uns zu sehr. Aber wenn wir Glück haben, stellen wir der richtigen Person die richtigen Fragen und bekommen eine Antwort, aus der wir zumindest Schlüsse ziehen können.“

„Das überlasse ich lieber dir“, meinte Black und grinste mich schief an. „Vor mir nimmt sowieso jeder Reißaus.“

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Was wohl an deinem Ruf liegt, Black. Das kommt eben davon, wenn man eine Prügelei anzettelt, nur weil der Befragte nicht das sagt, was man gern hören würde.“

„Du weißt, dass ich nicht angefangen habe“, warf Black leichthin ein und beobachtete die Menschenmassen, die in Richtung Piccadilly Circus immer mehr zunahmen.

Ich erwiderte nichts auf seine Worte, denn wenn es um so etwas ging, vertraute ich doch eher Tunes Bericht. Black war ein starker Engel – auch wenn er nicht so aussah – und ich hatte ihn gern dabei, um mir den Rücken freizuhalten. Doch sein zwischenmenschliches Können ließ gern mal zu wünschen übrig, weshalb seine Anwesenheit öfter zu Problemen führte. Tune war da leider auch nicht viel besser und Wet nahm ich gar nicht erst mit in die Unterwelt, wenn ich es vermeiden konnte.

Automatisch fragte ich mich, wie sich Clear schlagen würde, aber ich wollte mir nicht zu viele Hoffnungen machen, denn wenn ich ehrlich war, machte das Dasein als Todesengel jeden irgendwann speziell. Allerdings wäre ich schon froh, wenn sie nicht jeden im Untergrund mit Blicken töten oder ängstlich wimmern würde. Das hatte ich alles schon erlebt. Wenn ich jedoch an die blonde Frau dachte, die all die Neuerungen in ihrem Leben überraschend gut verkraftete, konnte ich mir beides nicht vorstellen. Dass sie die Eröffnung, jemanden getötet zu haben, so schockiert hatte, zeugte zudem von einem mitfühlenden Wesen, weswegen ich für den Moment das Beste denken wollte.

Als wir die Piccadilly Circus Station erreichten, sah Black hinauf in den Himmel. Die Häuser lagen bereits fern der Sonnenstrahlen und nur die Dächer der Millionen Metropole wurden beschienen. „Wir sollten nicht zu lang bleiben, wenn wir auf unangenehme Gesellschaft verzichten wollen.“

„Hm“, machte ich und schätzte ebenfalls ab, wie viel Zeit uns bis zum Einbruch der Nacht blieb. Doch es war Hochsommer, es würde also noch gut zwei Stunden dauern, bis die Phais ungemütlich wurden. „Wir werden rechtzeitig zurück sein.“

Black nahm das kommentarlos hin und gemeinsam ließen wir uns von der Flut von Menschen in die Tunnel der U-Bahn schwemmen, aus denen bereits der typische Wind heraufwehte, der einen ganz eigenen Geruch mit sich trug. Immer wieder, wenn ich hier hinabstieg, war ich fasziniert davon, wie tief die Menschen gegraben hatten, um schneller von einem Ort zum anderen zu kommen. Wenn man zum ersten Mal nach London kam, konnte man sich leicht in dem Gewirr aus Gängen, Tunneln und Rolltreppen verlaufen.

Was die Menschen nicht wussten, war die Tatsache, dass darunter noch so viel mehr war. Nur wir Engel konnten die Macht der Vellas nutzen, aber auch den anderen Übersinnlichen standen Möglichkeiten zur Verfügung, um sich ungesehen zwischen den Menschen zu bewegen. Sie hatten sich eine eigene Stadt aufgebaut, ohne dass auch nur ein Mensch davon wusste. Unterhalb der U-Bahn erstreckte sie sich beinahe so weit, wie Londons Grenzen reichten, und dort lebten Wesen, von denen selbst ich noch nicht alle kannte.

„Die Tage habe ich das Gerücht aufgeschnappt, dass ein griechischer Gott unterhalb von Westminster gesichtet wurde“, teilte mir Black flüsternd mit, damit man ihn nicht hörte, während wir auf einer endlos scheinenden Rolltreppe standen.

„So?“, fragte ich wenig überzeugt und ließ schon jetzt beständig den Blick über die Anwesenden schweifen, um nicht überrascht zu werden. Doch neben drei Sirenen, die ein paar Meter vor uns denselben Weg wie wir nahmen und glockenhell auflachten, sodass gleich sieben Männer zu ihnen blickten, erkannte ich nur einen Minotaurus. Sie interessierten sich nicht für zwei Todesengel, die in den Untergrund hinabstiegen, weshalb ich mich Black zuwandte. „Welcher soll es denn sein?“

Der schmächtige Mann zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Wie es mit allen Gerüchten ist, wurde sicherlich maßlos übertrieben.“

„Du weißt es also nicht“, schlussfolgerte ich.

Nun grinste mich Black feist an. „Das habe ich nicht gesagt, aber wieso willst du es wissen? Du bist doch der Meinung, dass es keine Götter gibt.“

„Ich würde sie nur nicht als Götter betiteln. Sie sind unfassbar mächtige Wesen, die aus dem Glauben der Menschen Kraft schöpfen, weswegen man ihnen durchaus zusprechen muss zu existieren.“

„Wohl wahr“, meinte Black amüsiert. „Es handelt sich wohl um Aphrodite.“

Ich runzelte die Stirn. „Was sollte sie in London zu suchen haben?“

Wieder zuckte Black mit den Schultern. „Wer weiß, vielleicht will sie mal ausgiebig shoppen.“

Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt, weil an manchen Tagen ein vernünftiges Gespräch mit Black beinahe unmöglich war, aber ich unterdrückte es. Der Engel war eben so und ich hatte das schon lange akzeptiert. Doch was er erzählt hatte, ließ mich grübeln. Die Wesen, die die Menschen Götter nannten, waren zwar mächtig, doch sie mieden die großen Städte, da wir Engel hier besonders auf eine Balance zwischen Oberfläche und Untergrund achteten. Ihre Anwesenheit schuf meist ein zu starkes Ungleichgewicht, weswegen sie sich fernhielten.

Doch wenn sich wirklich eine Göttin in London befand, auch noch eine wie Aphrodite, war das vielleicht der Grund, wieso das dunkle Nichts mitten am Tag aufgetaucht war und die Phais zudem immer dreister wurden. Möglicherweise sahen sie ihren Einfluss gefährdet oder wollten gleiche Verhältnisse schaffen, denn es war weithin bekannt, dass die Göttin auf der Seite der Oberwelt stand. Diese Theorie sollte ich meiner Informantin vorlegen. Wenn wir Glück hatten, bestätigte sie uns das und die ganze Sache konnte schnell geklärt werden. Doch zuvor mussten wir zu ihr gelangen.

Für den Bruchteil einer Sekunde presste ich die Lippen aufeinander und schob die Hände tief in meine Manteltaschen. Dabei stieß meine rechte auf etwas Warmes, das sich unter meiner Berührung bewegte. Ganz sacht strich ich mit den Fingern darüber und dass er sich dagegenlehnte, beruhigte mich, denn was vor uns lag, konnte vor allem mir leicht zum Verhängnis werden.

Als die U-Bahn-Tunnel näher kamen und bereits das Rauschen und Piepsen der Bahnen beim Ein- oder Ausfahren ertönten, ließen Black und ich uns von den Menschenfluten treiben. Jeder von ihnen war so auf sich und seinen Weg fixiert, dass keiner mitbekam, dass wir nicht rechts oder links abbogen, um zu einer Linie zu gelangen, sondern einfach weitergingen, die Leute hinter uns ließen und schließlich in einen Gang traten, den kein menschliches Auge sehen konnte.

Ab hier begann das Hoheitsgebiet der Übersinnlichen.

Da draußen noch die Sonne schien, nutzten nicht viele diesen Weg. Diejenigen, die nicht unter den Menschen, sondern abseits von ihnen lebten, bevorzugten die Nacht für ihre Aktivitäten. Nur die drei Sirenen liefen vor uns und warfen nun doch einen Blick zurück. Dass zwei Engel ihren Weg in diesem Bereich Londons kreuzten, verwunderte sie offensichtlich, aber sie störten sich wenig an uns und tuschelten nur leise miteinander.

Black schnalzte mit der Zunge, sodass ich meine Aufmerksamkeit ihm zuwandte. „Du hast etwas bemerkt?“

„Nein“, flüsterte er und taxierte dabei die Rücken der Sirenen. „Sie haben nur gerade gesagt, dass es einzig eine Frage der Zeit war, bis wir auftauchen würden.“

Ich hob eine Augenbraue. Auch aus diesem Grund nahm ich Black gern mit in die Unterwelt. Dadurch dass er oft desinteressiert wirkte, merkten die wenigsten, wie gut er hören konnte und wie aufmerksam er war.

Mein Blick wanderte zu den Sirenen. Ihr blassblaues Haar reichte ihnen bis zur Hüfte und bis auf ein paar Muscheln und Seetang verbarg nichts ihre Körper. Sie passten in diese Gegend Londons, aber ich hätte ihnen nicht zugetraut, dass sie sich Gedanken um Dinge machten, die nichts mit ihrer Spaßsucht zu tun hatten. „Scheinbar haben auch sie eine Veränderung bemerkt.“

Black schob die Hände in seine Manteltaschen. „Ich befürchte, dass wir die Letzten sind, die davon Wind bekommen haben.“

„Das kann sein“, murmelte ich.

Obwohl es viele Engel in London gab, kümmerten wir uns eher um uns selbst sowie um unsere Arbeit mit den Menschen. Die Übersinnlichen waren uns in den meisten Fällen egal, solange sie das Gleichgewicht wahrten, und der Umgang mit ihnen wurde auch nicht gern gesehen. Ich hatte allerdings immer wieder das Gefühl, dass wir das ändern mussten, wenn das Gleichgewicht nicht ständig in Schräglage kommen sollte.

Black warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu, als wir um eine Kurve liefen und langsam lauter werdende Musik an unsere Ohren drang. Der Bass war so durchdringend, dass ich ihn schon jetzt spüren konnte. Normalerweise vermied ich es, diesen Bereich der Unterwelt zu betreten. Doch um an meine Informantin zu kommen, ging es nicht anders. „Du willst zuerst zu Trixx und danach zu den anderen?“

„Ja, Trixx ist unsere beste Anlaufstelle. Vielleicht bekommen wir bei ihr zumindest Hinweise, mit denen wir unseren restlichen Informanten etwas entlocken können.“

„Hm“, machte Black und setzte sich die Kopfhörer auf, um sich von der Musik abzuschotten. Dabei hatte er damit weit weniger Probleme als ich … „Sie wird aber immer unverschämter. Vielleicht sollten wir sie ausmustern und uns auf die Suche nach einer neuen Informationsquelle machen.“

„Nur zu, tu dir keinen Zwang an“, meinte ich, gerade als die Sirenen eine unscheinbare Metalltür auf der rechten Seite des Ganges erreichten. In großen Buchstaben stand darauf „Service“, doch das hinderte die Frauen nicht, sacht anzuklopfen. Wir kamen gerade bei ihnen an, als der rot glühende Abdruck einer Hand auf dem Stahl erschien und eine Sirene ihre Finger dagegendrückte.

Doch die Tür sprang nicht auf, sondern ein zweiter, größerer Abdruck erschien, der deutlich für einen Mann gedacht war. Black zögerte nicht, berührte ihn und beugte sich dabei zu den Frauen. „Ihr wollt uns nicht zufällig verraten, wieso ihr unser Auftauchen erwartet habt?“

Schockiert sahen ihn die drei Sirenen an.

„Nein, das wollen wir nicht“, presste die eine hervor und lehnte sich so weit wie möglich von Black fort, ohne die Hand von dem Abdruck zu nehmen.

Black ließ sie aber nicht gehen, sondern folgte ihr einen Schritt, wobei er schief grinste. „Sicher? Vielleicht sollten wir euch einen Anreiz geben, es uns doch zu verraten.“

Scharf sog die Sirene die Luft ein, konnte dabei aber auch nicht den Blick von Black nehmen. Da gab die Tür mit einem Klicklaut nach, wodurch die Musik um ein Vielfaches anschwoll und die Sirenen die Flucht ergriffen, fort von Black und hinein in die Unterwelt.

„Gut gemacht“, lobte ich voller Sarkasmus und schlug Black auf die Schulter. „Du hast mal wieder bewiesen, dass Engel bedrohlicher sein können als Phais.“

Black zuckte mit den Schultern. „Es war einen Versuch wert und meiner Meinung nach war ich unfassbar freundlich.“

Meine Lippen zuckten kurz, denn es war immer wieder belustigend, wie Black es schaffte, Bewohnern der Unterwelt Angst vor einem der doch so netten Engel einzujagen. Die Welt ließ sich eben nicht in Schwarz und Weiß einteilen, obwohl das gerade Übersinnliche gern so sahen. Aber dazwischen gab es unendlich viele Graustufen. Nicht jeder in der Unterwelt war schlecht – selbst wenn man immer auf der Hut sein sollte – und nicht jeder der Oberwelt war gut. So simpel waren weder die Menschen noch wir gestrickt.

Ich sagte aber nichts mehr dazu, sondern trat durch die unscheinbare Servicetür. Dahinter verbarg sich kein Raum voller Elektronik, sondern das Vergnügungsviertel der Unterwelt Londons. Die Decke erstreckte sich weit über uns – viel weiter, als es die Stadt über unseren Köpfen erlaubte – und Hochhäuser ragten wie Warnleuchten in die Höhe, während sich kleinere Gebäude um ihre Sockel scharten, als hätten sie Angst vor der unendlichen Nacht hier unten. Wie um nicht von der Finsternis verschluckt zu werden, wurde alles von Millionen blinkenden und viel zu hellen Lichtern erleuchtet und die Musik dröhnte uns ohrenbetäubend laut entgegen.

Black machte ein angewidertes Geräusch und rief: „Wie ich es hasse, hier zu sein. Wie halten die diesen Krach aus?“

Das fragte ich mich ebenfalls, vor allem da es später, wenn an der Oberfläche die Nacht hereinbrach, noch schlimmer wurde. Denn dann kamen die nachtaktiven Übersinnlichen her, um sich zu vergnügen, was den Lautstärkepegel weiter steigerte. Jetzt war noch nicht allzu viel los und ich bedeutete Black, mir über den Platz zu folgen, den wir durch den Zugang erreicht hatten. Dabei warf ich einen Blick zurück und betrachtete das gigantische Portal, das von dieser Seite aus zurück in die Straßen von London führte. Eine Leuchtreklame darüber schrie einem durch die Neonfarben folgende Worte regelrecht entgegen: „Sie verlassen nun das Paradies.“ Gut, das war Ansichtssache, aber wahrscheinlich sahen Übersinnliche dieses Viertel wirklich als etwas Paradiesisches an. Ich bevorzugte die Ruhe in der Akademie.

Schweigend – und in Blacks Fall verdrießlich – überquerten wir den mit Pflastersteinen ausgelegten Platz und tauchten in verwinkelte Straßen ein, die von windschiefen Häusern gesäumt wurden. Bis heute hatte noch kein Mensch diese Stadt unter der Stadt gesehen und ich beneidete sie ein wenig um ihre Unwissenheit. Bar um Bar drängte sich nebeneinander, aber dazwischen fanden sich Einrichtungen, die auch andere Gelüste ihrer Gäste stillten. Besonders verstörend waren die Blutbäder, zu denen sich nicht nur Vampire hingezogen fühlten. Mir waren sie zuwider und am liebsten hätte ich sie geschlossen. Aber es gab Verträge zwischen Unter- und Oberwelt. Sie waren ein Versuch, alle Übersinnlichen in der Welt ihren Platz finden zu lassen – selbst wenn viele Kompromisse zulasten der Menschen gingen. Woher sonst sollte schließlich das Blut in den Bädern kommen? Oder die Zutaten, die für bestimmte magische Rituale gebraucht wurden?

Ich drängte die Wut darüber, dass die weltlichen Überreste unserer Schützlinge hier verscherbelt wurden, beiseite, denn selbst wenn ich gegen das alles war, akzeptierte ich die Verträge. Sie waren nötig, um das Gleichgewicht zu halten. Denn sonst hätten unsere Schützlinge ein viel gefährlicheres Leben und Krieg wäre zwischen Ober- und Unterwelt nur eine Frage der Zeit. So konnten wir wenigstens alle existieren.

Zielstrebig leitete ich Black durch die Gassen, hin zu einem der größeren Häuser, selbst wenn es noch lang nicht an die Giganten heranreichte, die sich der Decke entgegenschraubten. Dafür war es aber besonders ausladend und nahm beinahe einen ganzen Straßenblock ein. Wie ein sandsteinfarbener Klotz ragte es über den kleineren Gebäuden auf und die bodentiefen Fenster waren zu dieser frühen Stunde noch allesamt mit roten Vorhängen verdeckt. Später würden dort Frauen und Männer einer ganz besonderen Art stehen und auf Kunden warten.

Als Black und ich vor dem Zugang ankamen, der ebenfalls noch versperrt war, blieb ich stehen und atmete tief durch. Die Menschen würden diese Einrichtung wohl als Bordell betiteln, aber so simpel war es in diesem Fall nicht. Ja, auch hier wurde die Gier vieler gestillt, aber die Inkuben und Sukkuben, die an diesem Ort arbeiteten, waren so vielschichtig, dass man bei ihnen auch Zauber und Flüche erwerben und Rat zum Thema Seelenbeeinflussung erhalten konnte, wenn der Preis stimmte. Leider gehörte Trixx zu ihrer Rasse – was sehr spezielle und nervige Angewohnheiten mit sich brachte, denen ich gern aus dem Weg gegangen wäre.

„Soll ich für dich anklopfen?“, fragte Black mit einem schadenfrohen Grinsen, als ich die drei Stufen, die zum Eingang führten, mit Blicken taxierte, mich jedoch nicht bewegte.

Sacht strich ich über das warme Etwas in meiner Manteltasche, ehe ich den Kopf schüttelte. „Nein, du weißt, dass ich Einlass fordern muss.“

Black verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Es ist schon unverschämt, dass sie mich einzig als stumme Begleitung reinlassen.“

„Das liegt vielleicht daran, dass Trixx wegen dir einmal in Tränen ausgebrochen ist. Du hast übrigens noch immer meinen Respekt, dass du das bei einem Sukkubus geschafft hast.“

Blacks Grinsen wurde eine Spur breiter und ich fasste mir ein Herz, trat die Stufen hinauf und klopfte an das schwere Holz. Obwohl die Hochhäuser so wie an der Oberfläche vorzugsweise aus Glas und Stahl bestanden, liebten die Sukkuben die alte Bauweise aus Naturstein und Holz. Von Trixx wusste ich, dass ihre Macht dadurch besser fließen konnte und sie noch stärker wurden. Ob ich den Sukkuben das gönnte, blieb dahingestellt, aber sie mieden die Oberfläche meistens, weswegen sie hier unten von mir aus machen durften, was sie wollten. Sie wurden nur zu meinem Problem, wenn sie doch mal Lust auf einen Menschen bekamen oder ich etwas von ihnen wollte.

So wie jetzt.

Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und uns stand ein Mann gegenüber, bei dessen Anblick wohl jede Frau sofort weiche Knie bekommen hätte. Nicht nur dass er durchtrainiert und einzig mit einem Tuch um die Hüfte bekleidet war, sein Gesicht zeigte auch eine Ebenmäßigkeit, wie sie unter Sterblichen unmöglich auftreten konnte. Ganz zu schweigen von den Schwingen, die an Fledermäuse erinnerten und über seinen Schultern aufragten.

Im Gegensatz zu seinem positiven Auftreten schnarrte er uns wenig freundlich an: „Was? Wir haben geschlossen.“

„Das ist uns klar“, sagte ich neutral und zog aus meiner linken Manteltasche eine goldene Münze hervor, während ich die andere Hand weiterhin verborgen hielt. Man wusste nie, wann die Inkuben und Sukkuben ihre Macht auf jemanden anwandten, selbst wenn ihnen das bei Engeln verboten war, doch die Wärme unter meinen Fingern blieb konstant. Der Mann hielt sich also trotz seiner schlechten Laune zurück. „Wir müssen zu Trixx.“

Mit einer Miene, die absolut nicht zu seinem attraktiven Aussehen passte, beugte sich der Mann vor, um die Münze genauer zu betrachten. Da sie aber echt war, legte sich die schlechte Laune des Inkubus und sein Blick huschte durch die beinahe leeren Straßen. „Kommt rein, bevor euch noch jemand bemerkt.“

„Seit wann ist unsere Anwesenheit tagsüber denn ein Problem?“, wollte Black wissen, während er genau wie ich auf den Stufen stehen blieb. „Sonst hieß es immer, dass wir nicht zu den normalen Geschäftszeiten kommen sollen, um eure Kunden nicht zu vergraulen.“

„Engel schaden unserem Image, egal zu welcher Zeit“, erklärte der Inkubus und winkte uns ungeduldig herein. „Aber derzeit können sie noch mehr Probleme bereiten.“

„Welche?“, fragte ich und trat nun ein, woraufhin mir Black folgte.

Doch der Inkubus zog die Nase kraus und wirkte unwillig. „Von mir erfahrt ihr nichts. Zahlt euren Preis an Trixx, vielleicht lässt sie sich dann dazu herab, euch aufzuklären.“

Damit schloss er die Tür hinter uns und wandte sich ab, um sich auf einem der Sofas auszustrecken, die im Eingangsbereich standen. Da er sich dabei nur wenig Mühe gab, das zu verbergen, was unter dem Tuch um seine Hüften lag, wandte ich lieber den Blick ab. Doch das machte nur wenig besser, denn natürlich hatten die Frauen des Hauses von unserer Ankunft Wind bekommen und eilten aus den Gängen heran, die von der weitläufigen Eingangshalle abgingen.

„Ease“, riefen sie erfreut, denn Black und ich hatten bereits einen gewissen Ruf unter den Sukkuben. Black einen sehr schlechten, weswegen er vollständig ignoriert wurde, und ich einen sehr … speziellen, was die Frauen regelrecht anzog.

Schon umflirrte uns so viel nackte Haut, dass man sie kaum ignorieren konnte. Denn ebenso wie der Inkubus waren die Sukkuben von beinahe blendender Schönheit, sodass die dunklen Schwingen, die ganz anders waren als meine eigenen, zur Nebensache wurden. Ihre Brüste wurden einzig von goldenen Ketten umspielt, die sich verlockend um ihre Rundungen legten, und ihre Blöße umhüllten viel zu knappe Shorts. Die meisten Männer wurden wahrscheinlich schwach, sobald sich eine der hübschen Frauen an einen ihrer Arme hing – auch weil sie ihrem magischen Charme nicht entgehen konnten. Mir hingegen war all die unverhüllte Weiblichkeit für den Moment egal, selbst wenn sie mich nicht vollständig kaltließ. Aber das würde mir wohl niemand in so einer Situation übel nehmen. Wir hatten jedoch eine Aufgabe zu erfüllen, weswegen ich mich den Sukkuben entzog.

„Wir haben es eilig“, würgte ich die Frauen so neutral wie möglich ab und schob beide Hände fest in die Manteltaschen, damit sie nicht gepackt werden konnten. „Könnt ihr bitte Trixx rufen?“

„Aber warum willst du immer nur zu Trixx?“, beschwerte sich eine von ihnen und strich sich verführerisch über die Lippen. „Begib dich eine Stunde lang in meine Hände und du wirst nie mehr zu ihr wollen.“

Die anderen begehrten auf und es entstand eine regelrechte Rangelei, die Black deutlich erheiterte, während ich mich anspannte. Die scharfen Krallen der Sukkuben stellten eine viel zu große Gefahr dar.

„Schluss damit!“, fuhr eine Stimme durch den aufkeimenden Streit und mein Blick huschte zu der breiten Treppe, die mitten im Eingangsbereich begann und hinauf in den ersten Stock führte. Trixx stand am oberen Ende und stemmte mit finsterer Miene die Hände in die Hüften. Im Gegensatz zu den anderen trug sie ein seidenes Kleid, das recht viel von ihrem Körper verhüllte, aber nicht verbarg, dass sie so schön wie die anderen war. Dass sie das schwarze Kleidungsstück überwarf, wenn ich hierherkam, war ein Punkt unseres Vertrages, den ich schon vor Jahren mit Trixx geschlossen hatte. Ich kam schließlich nicht zu ihr, um mich von ihren Künsten vereinnahmen zu lassen, sondern um Informationen zu bekommen. Das Kleid verdeutlichte Trixx das, denn sie vergaß es zu gern.

„Ihr seid wie ausgehungerte Hunde“, fuhr der Sukkubus die anderen Frauen an. „Beherrscht euch gefälligst ein wenig und lasst meinen Kunden durch.“

„Aber, Trixx“, begann eine, wurde allerdings resolut unterbrochen.

„Nichts aber. Sucht euch euren eigenen Engel, wenn ihr euch so danach sehnt. Ihr könnt Black haben.“

Missmutiges Gemurmel kam auf und Black lachte gehässig auf, als sich die Frauen abwandten. Breit grinste er Trixx entgegen, als sie die Stufen mit einer Eleganz herablief, die vor Sinnlichkeit triefte. „Es hat sich wirklich gelohnt, dich zum Weinen zu bringen. So habe ich meine Ruhe vor euch nervigen Frauen.“

In Trixx rot glühenden Augen blitzte es auf und sie verschränkte die Arme unter dem üppigen Busen. „Wenn dir männliche Gesellschaft lieber ist, lasse ich dich gern mit einem Inkubus allein.“

Black schnaubte abfällig, während der Mann auf dem Sofa leidig seufzte. „Nein danke, ich bin durchaus der Weiblichkeit zugetan, aber mir sind Frauen der Oberwelt lieber. Bei ihnen muss man keine Angst haben, mit einem Dolch im Rücken zu enden.“

„Oh, ich würde dich nicht töten“, versicherte ihm Trixx und strich mit einer ihrer langen Klauen über Blacks Kinn. „Mir würden die Federn deiner Schwingen genügen, den Rest von dir gebe ich dann an den Schwarzmarkt.“

Zwei Sekunden fochten die beiden ein Blickduell, ehe Trixx zu mir aufsah. Sie war für einen Sukkubus recht klein und das glatte rotblonde Haar fiel ihr lose über die Schultern, wodurch sie ein wenig kindlich wirkte, was durch die großen Augen, die nur knapp unter dem Pony hindurchblicken konnten, verstärkt wurde. Aber man durfte sie niemals unterschätzen. Ein unaufmerksamer Moment und Trixx konnte tödlich sein. Meine Kollegen und mich schützte nur, dass Trixx etwas von mir wollte.

„Ich habe schon mit eurem Auftauchen gerechnet“, verriet sie uns leise und winkte uns hinter sich her. Black und ich tauschten einen Blick und folgten ihr dann die Treppe hinauf, die von einem weichen roten Teppich bedeckt war.

„So was Ähnliches haben wir auch einige Sirenen sagen hören“, gab Black zu, während wir zum dritten Stock stiegen.

„So?“, fragte Trixx abweisend und würdigte Black keines weiteren Blickes. „Es ist immer wieder verwunderlich, wie lang es doch dauert, bis ihr da oben etwas mitbekommt. Im Untergrund spürt es schon jeder.“

„Wovon sprichst du?“, wollte ich wissen, aber wie vermutet schüttelte Trixx den Kopf.

„Wir bleiben bei dem normalen Ablauf, Ease. Erst gibst du mir, was ich will, und dann bekommst du, was du willst.“

Obwohl ich dem gern widersprochen und sofort meine Informationen verlangt hätte, wusste ich, dass das nichts bringen würde. Trixx war da unerbittlich. Also folgten Black und ich bis zu ihren Räumen, immer mit den Blicken anderer Inkuben oder Sukkuben im Rücken, denen wir begegneten. Daher atmete ich lautlos auf, als uns Trixx in ihr kleines Reich treten ließ.

Vom Flur gelangte man direkt in ihr Arbeitszimmer. Das bedeutete, dass in dem mit einem ebenfalls roten Teppich ausgestatteten Raum neben einem übergroßen Bett auch eine Badewanne stand. Man fand zusätzlich eine voll eingerichtete Küche, an deren Wandseite Dutzende Utensilien in verschlossenen Gläsern standen – und direkt vor dem im Moment verhangenen Fenster eine Sitzgruppe von drei Sesseln. Black blieb bei der Tür zurück und baute sich davor auf, sodass niemand hereinkommen, er aber auch stets einen Blick auf Trixx hatte und mir helfen konnte, falls es nötig wurde.

Ich ließ mich auf dem Sessel nieder, der dem Fenster am nächsten stand, wodurch ich keine der Türen im Rücken hatte, die in angrenzende Räume führten. Hier zu sein, erfüllte mich noch immer mit Vorsicht, aber das war auch gut so, selbst wenn Black und ich inzwischen Routine hatten. Nur ein unvorsichtiger Moment und der Sukkubus konnte einen Schaden an uns verursachen, der vielleicht nie mehr rückgängig zu machen war. Sie war noch immer ein Wesen der Unterwelt, das durfte ich nicht vergessen.

Schon kam sie voller Freude näher und ging vor mir auf die Knie. Beinahe unschuldig sah sie zu mir auf, während sie die Unterarme auf meine Knie legte.

„Ich habe schon sehnlichst darauf gewartet, dass du kommst, Ease“, verriet sie mir und ließ ein Lachen hören, das an die Schönheit der Sirenenstimmen herankam. „Seit dem letzten Mal bin ich viel besser geworden und ich bin überzeugt davon, dass du meinem Zauber dieses Mal nicht entgehen kannst.“

Ich ließ das Lächeln, das bei ihren Worten an meinen Lippen zupfte, nur minimal zu, denn ich war anderer Meinung. Aber Trixx sollte sich ruhig versuchen. Denn laut unserem Vertrag durfte sie mich bei jedem meiner Besuche betören – was normalerweise verboten war –, doch gelang ihr das nie. Immer widerstand ich ihr, was sie wahnsinnig machte und mir daher eine sehr lukrative Informationsquelle einbrachte. Denn nur zu gern probierte sie sich erneut und gab mir im Gegenzug all ihr Wissen. Dass ich ein wenig trickste, um ihren Zauber an mir abprallen zu lassen, wusste bis auf meine Todesengelkollegen niemand und hatte mich zu einer Meisteraufgabe jedes Sukkubus gemacht. Aber nur Trixx durfte mir so nahe kommen und solange sie uns gute Informationen lieferte, gab es keinen Grund, den Vertrag mit ihr zu beenden.

Scheinbar hatte ich zu offen gezeigt, dass sie mich auch dieses Mal nicht bekommen würde, denn Trixx verkrampfte sich und presste fest die hübschen Lippen aufeinander.

„Du wirst schon sehen“, stieß sie hervor, drückte sich auf meinen Beinen ein Stück hoch und blies mir ihren magiegetränkten Atem ins Gesicht.

Er roch angenehm nach Kirschen, doch es war die Macht darin, die mich die Augen schließen ließ und mein Herz für eine Sekunde mit Angst tränkte. Schon spürte ich Hitze an meiner rechten Hüfte und meine Geheimwaffe tat ihre Arbeit, weshalb die eigentlich unwiderstehliche Aura des Sukkubus an mir abprallte. Aufatmend öffnete ich die Lider und sah in Trixx’ hoffnungsvolle Augen. Aber dann schüttelte ich den Kopf und Trixx rastete komplett aus. Mit einem schrillen Schrei sprang sie auf und warf mit einer für so eine kleine Person unvorstellbaren Kraft einen der anderen Sessel quer durch den Raum, sodass er beinahe Black traf. Dazu ließ sie einen Großteil ihrer Macht frei, die wie ein heißer Wind aufwallte und die Luft unerträglich aufheizte.

„Trixx, beherrsche dich“, wies Black sie zurecht.

Fauchend fuhr die gar nicht mehr schön wirkende Frau zu ihm herum. Nun glichen ihre Züge eher einer entstellten Fratze und ihre roten Augen sprühten regelrecht Funken. „Leck mich, Black.“

„Wenn ich dabei alle Federn behalten darf, gern“, erwiderte Black ungerührt, was Trixx noch mehr aus der Haut fahren ließ. Schon wollte sie sich auf den Engel stürzen, der sofort in Abwehrhaltung ging. Vorher griff ich aber nach Trixx’ Hand und hielt sie zurück.

„Reiß dich zusammen“, ermahnte ich sie und hielt ihrem höllischen Blick stand. „Füge uns nur einen Kratzer zu und unser Vertrag ist Geschichte.“

Für eine Sekunde sah es so aus, als ob Trixx das egal wäre, aber dann atmete sie schwer aus und entriss mir ihre Finger. Mit steifen Schritten lief sie durch den Raum und bemühte sich, ihre Fassung zurückzuerhalten. Die Temperatur nahm wieder ab und nach und nach wich die Spannung aus dem Sukkubus. Ein letztes Mal ließ sie die Luft entweichen und kehrte zu ihrem alten Selbst zurück. Unwillig stemmte sie eine Hand in die Seite und schaute mich trotzig an. „Na gut, wieder ein Punkt für dich, aber irgendwann finde ich heraus, wie du dich meinem Einfluss entziehen kannst.“

„Sicher“, sagte ich, um sie gütig zu stimmen, aber ich wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Denn was ich tat, um ihrer Magie zu entgehen, war uns Engeln verboten. Dass wir die Regeln brachen, war für Übersinnliche undenkbar. Nun, viele steckten zu tief in ihrem Schwarz-Weiß-Denken fest. „Trotzdem erwarte ich Informationen von dir.“

Mit einem Seufzen strich sich Trixx das rotblonde Haar glatt und ließ sich grazil auf den noch stehenden Sessel nieder. „Was willst du wissen?“

„Ich denke, das weißt du ganz genau“, erwiderte ich neutral. „Irgendwas geht bei euch vor. Das haben schon die drei Sirenen indirekt verraten. Und du ebenfalls. Was also ist es?“

„Beantworte mir eine Frage dazu, Ease“, meinte Trixx und beugte sich leicht vor. „Wie seid ihr Engel darauf gekommen?“

Ich überlegte, ob ich eine Antwort verweigern sollte, aber an sich war ein Austausch von Wissen gut. Unter- und Oberwelt waren zwei Seiten einer Medaille und obwohl wir uns gern verabscheuten, gehörten wir doch zusammen.

„Das dunkle Nichts“, sagte ich deswegen. „Es hat am Tag zugeschlagen.“

Trixx blinzelte überrascht. „Innerhalb Londons?“

„Nein“, gab ich zu. „Knapp außerhalb der Randbezirke. Aber es hätte die Seelen nicht einmal riechen dürfen. Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Himmel.“

„Hm“, machte Trixx und nickte ernst. Nun ließ sich ihre einlullende Sinnlichkeit vermissen. „Das ist wirklich beunruhigend. Vor allem da auch die Phais zu einem Ärgernis geworden sind.“

„Für euch?“, fragte Black mit einem Stirnrunzeln und zu meiner Überraschung nickte Trixx beklommen.

Die Phais ernährten sich von Seelen und interessierten sich nicht für die Bewohner der höher liegenden Ebenen der Unterwelt. Sie kamen nur herauf, um sich an der Oberfläche mit menschlichen Seelen vollzustopfen.

„Sie haben Hunger. So großen sogar, dass sie angefangen haben, unter den Übersinnlichen zu wildern.“ Angstvoll blickte sie zu mir. „Sie töten Gleichgesinnte wie uns und wir haben nur wenig, was wir ihnen bei ihrer Masse entgegensetzen können.“

„Aber das ist unmöglich“, meinte ich. „Sie ernähren sich nur von menschlichen Seelen.“

Trixx schnalzte mit der Zunge. „Wir mögen Übersinnliche und Kinder der Unterwelt sein, aber auch wir besitzen eine Seele, Ease. Das weißt du besser als ich. Wir schmecken nur nicht so gut und verkaufen uns viel teurer als eine verirrte Seele an der Oberfläche.“

Ich machte eine wegwerfende Geste. „Gut, lassen wir das mal beiseite. Wieso sollten sie Jagd auf euch machen? Wir sammeln nicht mehr Seelen, als uns die Verträge zusprechen. Es sollten genug für die Phais übrig sein.“

Nun runzelte Trixx die Stirn. „Ihr habt eure Rate nicht erhöht? Ich habe gehört, es wurde ein neuer Todesengel geboren, weshalb ich schon befürchtete, dass ihr euch nicht mehr an die Verträge haltet.“

Obwohl ich mich bemühte, es vor Trixx geheim zu halten, schockierte es mich, dass sie bereits von Clear wusste. Sie war noch keinen ganzen Tag bei uns und schon waren Gerüchte in die Unterwelt gelangt? Wie war das möglich?

Kühl erwiderte ich: „Wenn die Verträge gebrochen werden, dann von eurer Seite aus, nicht von unserer. Ich kann dir garantieren, dass mein Team nicht mehr Seelen sammelt, als ihm zusteht.“

Trixx machte ein nachdenkliches Geräusch und strich sich mit einem Finger über die Lippen. Dann fixierte mich ihr Blick und sie grinste schief. „Du hast mir bezüglich eures Neuzuganges nicht widersprochen. Also ist tatsächlich ein neuer Todesengel erschienen. Wie ist er so? Bring ihn doch das nächste Mal mit. Sicher ist er amüsanter als Black.“

Der gab ein Schnauben von sich. „An ihr wirst du keine Freude haben.“

„Eine Frau?“, fragte Trixx sofort und ihre Augen blitzten gierig auf. „Noch besser.“

„Trixx“, ermahnte ich sie. „Wir waren bei den Phais.“

Der Sukkubus nickte angespannt. „Wenn es wirklich stimmt, dass ihr den Phais die Nahrung lasst, muss es einen anderen Grund für den Mangel an Seelen geben. Fakt ist, dass die Phais hungern und daher im ersten Ring der Unterwelt auf Jagd gehen. Und das oft. Inzwischen müssen wir uns beinahe jeden Tag gegen sie wehren, was unserem Geschäft ziemlich schadet. Viele der Übersinnlichen wägen inzwischen stark ab, ob sie eine Unternehmung in der Unterwelt wagen, was wir gerade hier im Vergnügungsviertel merken.“ 

„Vielleicht solltet ihr euch zusammentun, um die Phais zurückzuschlagen“, warf ich nachdenklich ein, doch Trixx zuckte nichtssagend mit den Schultern.

„Wir sind nicht wie ihr, Ease. Die Gemeinschaft der Engel würde zusammen mit den Übersinnlichen der Oberwelt eine unüberwindbare Mauer für die Phais bedeuten, aber wir hier unten sind anders. Hier kämpft jeder für sich allein – und das wissen die Phais.“

Ich schüttelte den Kopf, weil mir so ein Verhalten nicht in den Kopf gehen wollte. „Was sagt Lasallas dazu?“

„Der Herr der Unterwelt?“, fragte Trixx herablassend, was mich verwunderte. Normalerweise zeigten selbst die Sukkuben Respekt ihm gegenüber.

Er war der einzige wahre Dämon innerhalb Londons und der Gegenpol zu Direktorin Campbell, weshalb die Wahrung des Gleichgewichts und die Einhaltung der Verträge in seinen Händen lagen. Die Phais hörten ausschließlich auf ihn, aber da er ein – für einen Dämon – guter Herrscher war, waren sie seit Jahrzehnten kein Problem mehr gewesen.

Nun zischte Trixx jedoch hasserfüllt. „Er interessiert sich nicht für uns. Ihm sind die tieferen Ebenen und damit die Phais wichtiger. Wir im ersten Ring sind für ihn nur Zugezogene.“

„Ich bin da anderer Meinung. Es zeigt nur, dass er den Grund für den Hunger der Phais ebenfalls nicht kennt“, murmelte ich nachdenklich. Wenn wir Pech hatten, würde Lasallas noch annehmen, dass wir die Verträge nicht mehr einhielten, und die Oberwelt angreifen. Vielleicht sogar die Akademie. Davon musste Direktorin Campbell unbedingt erfahren.

Ich holte schon Luft, um Trixx meine Entscheidung mitzuteilen, als die Tür vom Flur aus aufgestoßen wurde und gegen Black prallte. Den Engel brachte das wenig aus dem Gleichgewicht, die Person dahinter wohl schon, denn es ertönte ein spitzer Schrei und ich sah durch den schmalen Spalt, wie jemand zu Boden ging. Mit einer hochgezogenen Augenbraue öffnete Black die Tür ganz und gab den Blick auf einen Sukkubus frei, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Nase rieb.

„Nassa“, sagte Trixx überrascht und drückte sich aus dem Sessel. „Ich habe Kundschaft.“

„Ich weiß“, erwiderte der Sukkubus und funkelte Black böse an, als ob er etwas dafürkönnte, dass sie gegen die Tür gerannt war. „Aber gerade wegen ihr ist ein Problem aufgetreten.“

„Was meinst du?“, wollte ich wissen.

„Phais“, sagte die Frau und rappelte sich wieder auf, ehe sie ins Zimmer und bis zum Fenster trat. Vorsichtig zog sie den Vorhang beiseite, um auf die Straße zu schauen. „Sie müssen euch gerochen haben.“

Wir drei kamen heran und schielten ebenfalls durch den schmalen Schlitz. Black fluchte leise, als er die Behauptung des Sukkubus bestätigt sah. Tatsächlich tummelten sich gleich mehrere der finsteren Wesen unter uns und umrundeten schleichend das Gebäude, schnüffelten und suchten mit ihren rabenschwarzen Augen die Fenster ab. In der Unterwelt war ihre Macht größer und ihre aus Schwärze bestehenden Schwingen wirkten mächtig und Licht aufsaugend. Auch ihre tierische Seite war nun offensichtlicher. Immer wieder ließen sie sich auf alle viere nieder, um in grotesken Bewegungen die Hauswand nach einer Schwachstelle abzusuchen. Ihr Zischen war sogar bis hier oben zu hören. Und das Schlimmste war: Sie handelten absolut vertragskonform.

An der Oberfläche durften sie nur umherirrende Seelen fangen und wir Engel waren ihnen höhergestellt. Ihnen war es zwar nicht verboten, mit uns um eine Seele zu kämpfen, die noch nicht an uns gebunden war, aber sie durften uns niemals jagen. Die Oberfläche war unser Metier.

In der Unterwelt gestaltete sich das jedoch anders.

Die wenigsten Übersinnlichen störten sich an uns Todesengeln, so wie Trixx und ihre Leute, aber wir waren hier Freiwild. Jeder durfte uns töten, mit unseren Körpern machen, was er wollte, und sich auch an uns satt essen. Das war das Risiko, das wir eingingen, wenn wir hier herunterkamen. Und die Phais wollten sich das Festessen wohl nicht entgehen lassen.

„Sie werden immer dreister“, knurrte Trixx, während sie ihre Krallen zu messerscharfen Waffen bog. „Und langsam habe ich keine Lust mehr, dass sie uns die Kundschaft vergraulen.“

Der andere Sukkubus sah zweifelnd zu ihr. „Du willst ihnen die Beute verweigern? Sie sind im Recht, wenn sie die beiden Engel jagen wollen.“

„Ich sehe es aber nicht ein, dass sie mir meine Übungspuppe ramponieren.“ Schon wollte Trixx den Vorhang aufreißen, um wohl direkt durch das Fenster hinabzuspringen. Bevor sie ihrer Heißblütigkeit jedoch freien Lauf lassen konnte, hielt ich sie zurück.

„Du musst dich wegen uns nicht in Schwierigkeiten bringen“, erklärte ich ihr und zählte schnell die höllischen Kreaturen, die unten nach uns suchten. „Wir können gut auf uns selbst aufpassen und ich will euch keinen Ärger machen.“

„Ihr wollt euch allein darum kümmern?“, fragte Nassa wenig überzeugt. Ich nickte daraufhin und eilte auch schon mit Black an meiner Seite aus dem Raum.

„Ease“, rief Trixx uns hinterher, sodass ich über die Schulter sah, ohne innezuhalten. Der rotblonde Sukkubus steckte den Kopf aus seinen Räumen. „Lass dich nicht umbringen. Ich brauche dich schließlich für meine Versuche.“

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber den Gefallen tat ich Trixx nicht und hob nur die Hand zum Abschied. Wir hatten viel herausgefunden, selbst wenn wir keine Hinweise zum dunklen Nichts bekommen hatten, nun mussten wir nur noch lebend in die Akademie zurückkehren.


Kapitel 6

[image: ]

Clear

Ich schreckte auf, als es leise an der Tür klopfte, und hob ruckartig den Kopf, den ich auf meine um die Knie geschlungenen Arme gebettet hatte. Für eine Sekunde wusste ich nicht, wo ich war, aber dann erkannte ich das Bad der Todesengel von London – mein neues Bad. Noch immer saß ich auf den warmen Fliesen, doch inzwischen lehnte ich an der Badewanne und ließ mich von den letzten Sonnenstrahlen bescheinen. Konnte es sein, dass ich eingeschlafen war? Etwas desorientiert wandte ich mich der Tür zu, an der es erneut klopfte.

„Clear?“, drang Wets vorsichtige Stimme zu mir. „Ist alles in Ordnung? Du bist schon wahnsinnig lang da drin.“

„Ja“, rief ich eilig und rappelte mich auf die Füße, um die Tür aufzureißen, die ich nicht abgeschlossen hatte. Wet stand vor mir und drehte eine ihrer glatten Haarsträhnen zwischen den Fingern, während ihre Schwingen angespannt ausgebreitet waren. Ich zwang mich zu einem – hoffentlich – beruhigenden Lächeln. „Tut mir leid, ich weiß nicht, wieso, aber ich bin irgendwie eingeschlafen.“

Sofort entkrampfte sich Wets ganze Haltung und es war faszinierend, wie gut man in ihr lesen konnte. Sie legte sich sogar eine Hand an die Brust. „Puh, da bin ich aber erleichtert. Ich hätte ohne Ease nicht gewusst, was ich machen sollte, wenn es dir plötzlich schlecht gegangen wäre.“

„Kann das bei einem Jungengel passieren?“, wollte ich mit einem flauen Gefühl im Magen wissen.

Der zarte Todesengel vor mir zuckte mit den Schultern und blickte betreten zur Seite. „Das weiß ich leider nicht. Seit meinem eigenen Erwachen bist du der erste Todesengel, der zu uns gestoßen ist, und mit den Schutzengeln habe ich nicht so viel Kontakt.“

„Du bist also diejenige, die vor mir zu den anderen kam?“, fragte ich und fühlte mich Wet gleich verbunden, als sie nickte. „Wie war das für dich?“

„Oh, ähm“, machte Wet und nestelte an dem weißen Shirt, das sie trug, während wir zurück Richtung Wohnraum gingen. „Das erzähle ich nicht so gern. Ich habe mich damals nicht gerade mutig gezeigt und kam mit all den Sachen viel schlechter zurecht als du. Um ehrlich zu sein, habe ich mein Zimmer eine Woche lang nicht verlassen und nur geweint …“ Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, aber zum Glück musste ich das auch nicht, denn Wet wechselte prompt das Thema und blieb mitten im Flur stehen. „Die Müdigkeit ist auf jeden Fall ganz normal und legt sich in den nächsten Tagen. Soll ich dir vielleicht dein Zimmer zeigen, damit du dich hinlegen kannst?“

„Das ist lieb, aber nein, ich möchte nicht schlafen“, sagte ich ehrlich, denn das Nickerchen, selbst wenn es nur wenige Minuten gedauert haben konnte, reichte vollkommen.

„Willst du dann etwas essen? Wir sind zwar Engel und damit Übersinnliche, aber auch wir müssen was im Magen haben, um bei Kräften zu bleiben.“ Als ich auch das verneinte, weil ich wenig Appetit verspürte, seufzte Wet leise und legte mir zaghaft eine Hand auf den Arm. „Clear, du musst essen, sonst geht es dir bald nicht mehr gut.“

Die Sorge um mich war deutlich herauszuhören, aber ich wusste nicht, woher sie rührte. Schließlich war ich eine Fremde für sie. Daher trat ich einen Schritt von ihr fort, sodass ihre Finger von meiner Haut glitten. „Wieso sollte es dich kümmern, ob es mir gut geht?“

Wets Augen weiteten sich und mir fiel wieder diese beinahe unnatürliche Farbe darin auf. Ein blasses Gelb, das an eine zarte Blume erinnerte. Ganz anders als das intensive Honigbraun von Ease. Ihre Worte rüttelten mich jedoch aus meiner Betrachtung.

„Die Frage kann ich genauso gut umdrehen. Wieso sollte es mir egal sein, wie es dir geht?“, begehrte Wet auf und deutete mit beiden Händen auf mich. „Du bist ein Todesengel und gehörst ab sofort zu unserer Gemeinschaft. Es wäre gemein, sich nicht um dich zu sorgen.“

„Ich bin eine Mörderin, Wet“, fuhr ich ihr dazwischen und wusste gar nicht, woher der Frust in meinem Inneren kam. Aber er fühlte sich wie ein Dorn in meinem Herzen an und ohne dass ich es verhindern konnte, traten mir Tränen in die Augen. Selbst wenn ich wusste, dass es der jungen Frau gegenüber nicht gerecht war, dass ich böse Worte an sie richtete, fügte ich hinzu: „Und du ebenfalls, Wet. Wir haben es beide nicht verdient, dass man sich um uns sorgt.“

Für mehrere Sekunden blickte mich Wet erstarrt an, dann sackten ihre Hände samt Schultern genauso wie ihre Schwingen herab und sie wirkte vollkommen niedergeschlagen. „Ease hat dir das also schon erzählt? So früh?“

„Ich habe es eher aus ihm rausgequetscht“, meinte ich und wischte unwillig eine Träne von meiner Wange, ehe ich leise seufzte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht anfahren, aber der Gedanke, dass wir Leben genommen haben, widert mich an.“

Wet presste kurz die Lippen aufeinander und gab dann ein kleines Geräusch von sich, das Zustimmung bedeuten, aber auch nur ein Laut des Verdrusses sein konnte. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte sie leise und ohne mir in die Augen zu sehen. „Als ich davon erfahren habe, wollte ich es gar nicht glauben. Das Wissen, dass ich ein Engel bin und Seelen bei der Reinkarnation helfe, hat mir geholfen, über meinen eigenen Tod hinwegzukommen. Ich habe mich gut gefühlt. Dass ich aber nur hier bin, weil ich ein anderes Leben genommen habe, war unvorstellbar. Es passt nicht zu mir. Aber, Clear“, sie griff nach meinen Händen und sah fest zu mir auf, „was auch immer vor unserem Tod passierte, wir haben nun eine Chance, dafür zu sühnen.“

„Also ist unser Dasein als Todesengel wirklich eine Bestrafung?“, fragte ich leise und voller innerem Schmerz. Ease hatte so was bereits erwähnt, aber ich wollte es noch einmal von jemand anderem hören.

Wet wirkte gequält. „Ich denke es, ja. Wieso sonst haben wir nur mit dem Tod zu tun und müssen mit dem Wissen, jemanden getötet zu haben, leben? Wir sind Sünder und haben unsere Schuld abzugelten. Das ist die Bestrafung, die uns auferlegt wurde.“

„Aber wenn wir Mörder sind, wieso sind wir dann überhaupt Engel geworden?“, wollte ich aufbrausend wissen. „Müssten wir nicht in der Hölle schmoren?“

„So einfach ist das nicht“, meinte Wet ausweichend, kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum und setzte dann neu an, ohne meine Hände loszulassen. „Unter den Schutzengeln sagt man sich, dass wir Todesengel einmal gütige Menschen waren. Wir haben viele gute Taten vollbracht und hatten Potenzial, zu einem von ihnen zu werden. Doch als wir jemanden mit uns in den Tod gerissen haben, verspielten wir diese Möglichkeit.“ Sie zögerte kurz. „Vielleicht werden wir irgendwann zu Schutzengeln, wenn wir genügend Seelen geholfen haben.“

„Ist das so?“, fragte ich überrascht. „Wie lang braucht man für so was?“

„Ich weiß es nicht“, meinte Wet mit einem Kopfschütteln. „Bisher verließen die Todesengel die Akademie, ehe es so weit kam.“

„Wohin gehen sie?“, fragte ich weiter, doch erneut schüttelte Wet den Kopf.

„Das erklärt dir sicherlich dein Lehrer. Du musst lernen, mit der Schuld auf deinem Herzen zu leben. Rückgängig kann man den Mord leider nicht machen.“

Betrübt blickte ich auf unsere Hände hinab und entzog Wet schließlich meine Finger, um die Arme um mich zu schlingen. Der Gedanke, dass ich lebte, während derjenige, den ich in den Tod gestürzt hatte, das nicht mehr tat, war unerträglich für mich.

Unruhig verlagerte Wet das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schwieg mehrere Sekunden. Dann klatschte sie lautstark in die Hände und kehrte zu ihrer freudigen Art zurück. „Komm, lass mich dich ein wenig ablenken.“

Ich hob den Kopf und strich mir das Haar zurück. „Was hast du vor? Ich bin wenig motiviert zu irgendwas.“

Wets blassgelbe Augen blitzten begeistert auf, weswegen meine Lethargie ein wenig Platz für meine Neugier machte. „Was hältst du davon, wenn ich dir das Zuhause der Vellas zeige?“

Meine Augen weiteten sich. „Die gefallenen Sterne? Sie haben hier ein Zuhause? Ich wusste nicht einmal, dass sie eine feste Form besitzen.“

„O doch“, rief Wet aus und nickte. „Du wirst von ihnen begeistert sein. Komm, man findet sie in den Kellern der Akademie.“

„Meinst du nicht eher in denen des Museums?“, fragte ich, als Wet bereits ihren Weg aufnahm und ich ihr folgte.

Wet winkte ab und band sich die Haare mit einem Gummi, das bisher um ihr Handgelenk gelegen hatte, zu einem hohen Zopf zusammen. „Die Grenzen sind fließend, weswegen das Museum für mich zur Akademie gehört. Tune“, rief sie zu der Galerie hinauf, als wir das Wohnzimmer erreichten, „willst du uns zu den Vellas begleiten?“

„Nein“, ertönte es kühl von oben. „Ich warte hier auf Ease und Black.“

„Alles klar“, flötete Wet und wandte sich unbeeindruckt dem Ausgang zu. Scheinbar gehörte Tunes ablehnendes Verhalten wirklich zu ihrer Art.

Ich warf dem Bereich unter dem Dach einen kurzen Blick zu, folgte dann jedoch Wet. Sie führte mich durch die vielen Gänge der Akademie bis zu der Galerie, von der man in den Eingangsbereich des Museums sehen konnte. Schon jetzt wusste ich nicht, ob ich den Weg zurück zu unserer Wohnung allein finden würde. Als Wet eine der Treppen hinabgehen wollte, zögerte ich, sodass sie fragend zu mir sah.

„Mir wurde verboten, die Akademie zu verlassen“, erklärte ich unbehaglich. „Außerdem würde ich den Zugang nicht mehr finden.“

Wet lächelte sanft. „An sich verlässt du die Akademie nicht und ich bleibe die ganze Zeit an deiner Seite, um dich zurückzubringen. Vertrau mir, du wirst es nicht bereuen.“

Zu meiner Überraschung fiel es mir schwer, mich durchzuringen. Wet war sehr nett zu mir und nichts an ihr machte mich argwöhnisch. Trotzdem konnte ich ihr nicht so leicht vertrauen wie Ease. Hätte er mich aufgefordert, ihm zu folgen, hätte ich es sofort getan. Ob das daran lag, dass er ein Engel des dritten Trimesters war? Besaß er dadurch eine Art beeinflussende Aura? Ich musste das morgen unbedingt austesten, wenn ich meine erste Unterrichtsstunde bei meiner Lehrerin hatte. Nun gab ich mir aber einen Ruck und zwang mich, Wet zu folgen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ich die öffentlichen Gänge des Museums erreichte, denn die Besucherzeit war bereits vorbei und alles lag in einer angenehmen Ruhe vor mir. Nur ab und an ertönten Schritte von Mitarbeitern und ein Reinigungsdienst machte sich gerade daran, den Boden der Eingangshalle zu wischen.
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„Nebras“, murmelte Wet leise und ich wandte ihr schnell den Blick zu. Es war das erste Mal, dass ich zusehen konnte, wie ein Zeichen gewoben wurde, und zu meiner Überraschung geschah das, indem Wet die Finger auf eine bestimmte Art vor der Brust faltete.

„Ruft man so alle Vellas?“, fragte ich neugierig.

Wet nickte freundlich. „Ja. Es ist zwar nur eine Art von mehreren, aber diese geht besonders schnell und man bekommt einen guten Zugang zu ihnen.“

„So?“, fragte ich und ahmte ihre Fingerhaltung nach.

„Nein“, erwiderte Wet lachend und korrigierte mein Zeichen ein wenig. „Eher so, aber noch steckt keine Macht in dieser Geste. Du musste erst Zugriff auf deine Fähigkeiten erhalten und dann noch … anderes machen, bevor die Vellas auf deinen Ruf hören. Aber das wird dir dein Lehrer die nächsten Tage beibringen.“ Sie winkte mich hinter sich her und ich folgte. „Dir wurde Aura zugeteilt, oder?“

Ich wusste zwar nicht, woher sie das wusste, nickte jedoch. „Wie ist sie so?“

„Hm“, machte Wet, während sie mich durch eine der Ausstellungshallen führte. Am liebsten wäre ich stehen geblieben, hätte mir die vielen Kunstwerke angesehen und dieses gewisse Gefühl aufgenommen, das immer in Museen zu herrschen schien. Eine Mischung aus Alter und Ehrfurcht. Doch Wet schien keinen Blick für all das zu haben und wurde nicht einmal langsamer. „Aura ist schon okay. Sie ist auf jeden Fall eine gute Lehrerin, aber auch streng und will stetig Verbesserung sehen. Wenn du schnell lernen willst, ist sie perfekt für dich. Ich jedoch finde sie gruselig.“

„Wegen des Auges?“

„Auch, ja, aber vor allem wegen ihrer kühlen Art. Bis heute habe ich sie noch nie lachen sehen.“

„Du meinst, so wie Tune?“, fragte ich zweifelnd und brachte Wet damit zum Lachen.

„Tune zeigt genau wie Ease zwar wenige Emotionen, aber die drei sind vom Charakter ganz anders. Du wirst sie sicherlich noch ins Herz schließen.“

Davon war ich nicht ganz überzeugt, sagte aber nichts mehr dazu. Wet ließ das Thema auch fallen, führte mich durch zwei weitere Hallen voller Kunstwerke und strebte dann auf eine Tür zu, die offensichtlich nur für Personal bestimmt war. Noch waren wir niemandem begegnet, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir hier gern gesehen wurden – egal ob unsere Schwingen unsichtbar für Menschen waren oder nicht.

„Sollten wir wirklich hier sein?“, fragte ich leise und fühlte mich, als ob ich etwas Verbotenes tat. „Was, wenn uns jemand bemerkt?“

„Das wird nicht passieren, solange du nicht laut brüllend durch die Gegend rennst. Nebras verbirgt uns.“

Jetzt verstand ich und speicherte mir in Gedanken ab, dass Nebras scheinbar unsichtbar machte. Langsam wurde ich immer neugieriger auf die Vellas und trat nun, ohne zu zögern, durch die schwere Metalltür, die mir Wet aufzog. Hier begann eine Treppe, die uns mehrere Etagen hinablockte und im Gegensatz zu den Ausstellungsräumen äußerst schmucklos aussah. Einzig weiße Wände und simple Stufen befanden sich hier sowie kühle Lampen, die alles erhellten, doch Fenster gab es keine. Ein spezieller Geruch wehte uns von unten entgegen, der etwas Modriges beinhielt, obwohl, wie im Museum, ein Lüftungssystem die Feuchtigkeit regulierte. Ohne zu wissen, wieso, spürte ich Aufregung in mir aufwallen und mir war sofort klar, dass ich das erste Mal in einem solchen Bereich eines Museums war – und das weckte Abenteuerlust in mir.

Also eilte ich Wet hinterher, die die Stufen regelrecht hinabschwebte, weil sie kleine Sprünge machte. Generell wirkte Wet sehr jung, obwohl sie wie fast alle Engel wie Mitte zwanzig aussah. Ob das an ihrem Alter lag, in dem sie gestorben war? Sofort fragte ich mich, wie alt ich gewesen war. Ich sah ebenfalls wie in den Zwanzigern aus und fühlte mich auch so, doch ob das stimmte, würde ich wohl erst erfahren, wenn ich ins dritte Trimester kam.

Den Gedanken fallen lassend, wandte ich mich meiner Umgebung zu, die jedoch auch nicht viel zu bieten hatte, als wir die unterste Etage erreichten. Hier waren die Gänge nicht einmal ausgekleidet worden. Die Böden bestanden aus nacktem Beton und die Wände waren einzig geweißt worden. Große Metalltüren, die sehr schwer wirkten, gingen von hier ab, aber mehr erleuchteten die Lampen nicht.

„Irgendwie ist es hier unheimlich“, gab ich zu und rückte an Wet heran. Etwas Bedrohliches drückte auf mich nieder.

„Das liegt daran, dass wir uns knapp oberhalb des ersten Rings der Unterwelt befinden“, erwiderte Wet genauso leise. Sie gab sich sogar Mühe, kaum hörbar aufzutreten. „Die Vellas dienen zwar nur uns Engeln, doch sie mögen ein eher neutrales Gebiet, fern von unserer Macht oder der der Phais.“

„Erster Ring der Unterwelt? Wie viele gibt es denn?“

„Neun“, gab Wet einsilbig zurück und verstummte dann, weil vor uns eine Tür aufgeschoben wurde.

Wir verharrten in unseren Bewegungen und beobachteten die Frau, die heraustrat. Sie gehörte offensichtlich zum Personal und war in die Dokumente vertieft, die sie in den Händen hielt. Eilig lief sie Richtung Treppe und bemerkte uns dabei nicht, selbst als ich ausweichen musste, weil sie sonst in mich gelaufen wäre.

Ehe ich fragen konnte, ob Nebras nur die Sicht der Menschen beeinflusste, sprach Wet weiter. „Die ersten drei Ringe dürfen auch wir Engel betreten, doch tiefer ist es uns ohne Einladung verboten und die Phais würden uns sofort angreifen. Aber glaube mir, dort willst du gar nicht hin.“

„Was sind Phais?“, wollte ich noch wissen.

Kurz überlegte Wet und führte mich nun weiter. „Sie sind Diener von Lasallas – dem Herrn der Unterwelt – und quasi der Gegenpol zu uns. Sie vertragen Sonnenlicht nicht sonderlich und ernähren sich von den Seelen der Menschen. Deswegen kommt es auch immer wieder während unserer Arbeit zu Streit mit ihnen.“

Nun verstand ich endlich, wieso ich auch lernen musste zu kämpfen, aber bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, deutete Wet voraus. Keine zehn Meter entfernt ragte ein hölzernes Portal in Höhe des Flurs vor uns auf. Wunderschöne Verzierungen schlängelten sich darüber, waren unentwegt in Bewegung und änderten dadurch die Bilder, die man darauf erkennen konnte. Erst war es ein Wald voller Tiere, dann ein Himmel mit bauschigen Wolken.

„Das sehen die Menschen aber nicht, oder?“, fragte ich zweifelnd.

Verhalten lachte Wet. „Nein, es wird so wie die Akademie von Sonas vor Blicken geschützt. Auch du siehst es im Moment nur, weil ich anwesend bin. Bereit?“, fragte Wet verschwörerisch, als wir an das Holz traten.

Ich wusste zwar nicht, wofür ich bereit sein sollte, aber da die kleine Frau das Portal nicht öffnete, nickte ich notgedrungen. Es war deutlich, wie viel Kraft Wet einsetzen musste, um einen der beiden Flügel zu öffnen, und nur langsam folgte das Holz ihrer Forderung. Kaum zeigte sich ein Spalt zu dem Bereich dahinter, wehte mir ein frischer Wind entgegen, der nach Früchten und Wasser roch. Er wirbelte mein Haar auf und zeitgleich schallten Dutzende Vogelstimmen an mein Ohr. Völlig verblüfft blickte ich in die Kathedrale, die sich vor uns öffnete.

Der gigantische Raum erinnerte mich tatsächlich an eine Kirche, denn weit über uns erhob sich eine Decke aus Stein mit wunderschönen Malereien des nächtlichen Himmels darauf. Säulen schraubten sich in die Höhe, während Licht durch bunte Fenster hereinfiel. Doch damit endeten die Ähnlichkeiten zu den menschlichen Gotteshäusern, denn Pflanzen hatten jeden Zentimeter des Bodens und der Wände eingenommen. Es war, als würde ich ein Tropenhaus betreten, obwohl die feuchte Luft fehlte. Stattdessen ballten sich Wolken im Gebälk zusammen und verdeckten einen Teil der Malereien. Bäume gab es keine, aber dafür Ranken, die sich um die Säulen schlangen, und ein Blumenmeer, das den gesamten Boden bedeckte. Es war unvergleichlich schön und ich blieb mit offenem Mund stehen, um all die Eindrücke in mich aufnehmen zu können.

„Hübsch, nicht wahr?“, fragte Wet und erst dadurch nahm ich ihre Anwesenheit wieder wahr.

„Auf jeden Fall“, brachte ich leise hervor, während meine Augen noch immer von einer Entdeckung zur nächsten sprangen. „Wie kann das alles existieren? Und woher kommt das Licht? Wir befinden uns doch im Boden.“

Wet zuckte mit den Schultern, was ich nur aus dem Augenwinkel erkannte. „Durch die Vellas. Ihnen gehört diese Halle und sie haben sie ganz nach ihren Vorstellungen geformt. Sie besitzen eine Macht, die selbst für uns nicht vollständig zu verstehen ist. Für sie scheint unendlich viel möglich zu sein.“

Aufmerksam sah ich mich um, fand aber nichts außer den Pflanzen und dem Stein der Kathedrale. Nicht einmal einen der Vögel, deren Gesang so lautstark durch die Halle schallte, konnte ich entdecken. „Wo sind die Vellas? Ich sehe hier niemanden.“

„Sie sind scheu“, erklärte mir Wet und trat auf den Blumenteppich, um tiefer in die Halle zu gehen.

Ich zögerte, ihr zu folgen, denn ich wollte keines der Wunder beschädigen. Doch als ich einen vorsichtigen Schritt machte, zogen sich die Blumen zurück, sodass ich nur Stein unter meinen Sohlen hatte. Ich wusste nicht, ob ich das faszinierend oder unheimlich finden sollte.

„Sie mögen Musik“, verriet mir Wet und lächelte mir aufmunternd zu, ehe sie die Titelmusik von Games of Thrones zu summen begann.

Zuerst war ich verwundert, dass ich das sofort wusste, dann hielten meine Gedanken für Sekunden jedoch vollständig an. Denn Wets Melodie lockte die Vellas hervor. Als hätten sie nur darauf gewartet, dass ein Lied ertönte, steckten mehrere Wesen ihre Köpfe hinter Säulen, Steinen oder Sockeln hervor – und sie allesamt leuchteten!

Als mir Ease von den gefallenen Sternen erzählt hatte, war automatisch ein Bild von einem hellen Licht, das wie ein Ball geformt war, in meinem Kopf entstanden. Aber die Vellas waren so viel mehr. Jeder von ihnen schimmerte in einer anderen Farbe und besaß die Form eines anderen Geschöpfes, ohne jedoch größer als eine gewöhnliche Hauskatze zu sein. Sie erinnerten mich ein wenig an Gummibärchen, die man in die Sonne hielt, nur dass das Licht aus ihrem Innern kam und sie mehr Struktur, mehr Schattierungen besaßen.

Fasziniert sah ich dabei zu, wie die Vellas zu Wet strebten, die sich auf einen Felsen mitten in der Kathedrale niederließ und immer weiter summte. Sie versammelten sich um den Engel und schienen ihm zu lauschen. Ich wagte mich derweil kaum näher und wusste nicht, ob ich ebenfalls summen sollte. Also blieb ich, wo ich war, und beobachtete nur, um den friedlichen Moment nicht zu stören. Wet wirkte wie eine Art Schneewittchen, um das sich die Tiere des Waldes sammelten, damit sie mit ihm singen konnten. Nur dass Wet schwarze Schwingen besaß und die Tiere leuchteten. Es war skurril und schön zugleich.

Für mehrere Sekunden war ich einfach zufrieden, hier stehen und lauschen zu können. Etwas in mir beruhigte sich und die vielen Gedanken, genauso wie das nagende Gefühl, weil ich jemanden getötet hatte, verstummten. Ich fühlte mich frei und war Wet dankbar, dass sie mich hierhergebracht hatte. Wie von selbst schlossen sich meine Augen und ich genoss die Ruhe in meinem Inneren.

Da raschelte plötzlich etwas direkt vor mir, sodass ich die Lider hob und hinabschaute. Erschrocken sog ich die Luft ein, als ich einen der Vellas bemerkte. Er zeigte sich in der Form einer Echse und mutete durch die kleinen Flügel an seinem Rücken eher wie ein Drache an. Sein Körper schimmerte in einem dunklen Blau und er schnüffelte vorsichtig an meinen Schuhen. Wie erstarrt hielt ich die Luft an, um das kleine Tier nicht zu verschrecken, während es mit einer Pfote sogar auf meinen Fuß stieg und sich reckte. Ein leises Fiepsen drang zu mir und seine dunklen Augen betrachteten mich fordernd.

„Er möchte von dir gestreichelt werden“, erklärte mir Wet singend und ein Blick zu ihr verriet, dass sie inzwischen nicht nur einen Vellas im Arm hielt. Ein anderer lag in ihrem Schoß und ein dritter erklomm gerade ihre Schultern.

Von diesem Bild ermutigt, ging ich in die Knie und streckte die Finger nach dem Drachen aus. Er kam mir mit seinem Köpfchen entgegen und drückte es sacht gegen meine Hand, als ich seinen schuppigen Leib erreichte. Es war ein unglaubliches Gefühl. Der Vellas war auf eine unbestimmte Art warm, doch nicht so, wie ich Wärme kannte. Es war eher Macht, die bis in meine Haut drang. Fasziniert strich ich über seinen Körper. „Welcher Vellas ist das hier?“

„Der kleine Drache ist Zerus“, erklärte mir Wet und ließ mich damit die Augen weiten.

„Das Zeichen der Beruhigung“, murmelte ich leise und tippte den Minidrachen an. „Ich kenne dich bereits.“

Wieder fiepste der Vellas und bemühte sich dann, auf meinen Schoß zu klettern. Lächelnd hob ich ihn hoch und gesellte mich dann zu Wet. Tatsächlich hätte ich nicht gedacht, dass mir der Besuch bei den Vellas so guttun würde, aber sie heilten auf eine unbegreifliche Art und Weise mein Inneres, das von dem Erwachen und all dem, was ich heute erfahren hatte, erschüttert war.

Wet stand meiner Meinung nach viel zu früh wieder auf, selbst wenn wir lange Zeit bei den funkelnden Tieren geblieben waren.

„Wir müssen gehen“, erklärte mir Wet und ich hörte die Entspannung, die auch ich empfand, aus ihrer Stimme. „Die Vellas werden abgelenkt, solange wir hier sind. Das kann jenen, die in dieser Zeit auf ihre Macht zugreifen, schaden, weshalb wir sie ihre Arbeit machen lassen sollten.“

„Hm“, machte ich, weil ich das verstand, aber am liebsten wäre ich geblieben. Zerus war sogar in meinem Schoß eingeschlafen. Aber dass ein Engel zu Schaden kam, wollte ich nicht, weswegen ich den Drachen hochhob, während ein kleines, rot schimmerndes Hermelin von meiner Schulter sprang. Zerus beschwerte sich, versuchte, sich mit seinen Krallen an mir festzuhalten, konnte aber nicht verhindern, dass ich ihn auf dem Blumenmeer absetzte.

Wet lachte verhalten. „Zerus scheint dich zu mögen.“

„Das beruht auf Gegenseitigkeit“, sagte ich versonnen und strich dem Wesen ein letztes Mal über den Rücken. Dann stand ich jedoch auf und folgte Wet zum Ausgang. „Wie viele der Vellas gibt es denn? Nur die zehn, die wir gerade gesehen haben?“

„Nein“, gab Wet bereitwillig Auskunft und schloss das Portal hinter uns. „Fünf Stück fehlten. Es haben nicht immer alle Lust auf Gesellschaft.“

Das konnte ich verstehen und holte bereits Luft, um noch eine Frage zu stellen, als hinter uns ein Fiepsen ertönte. Erschrocken fuhren wir herum und sahen Zerus mitten im Gang stehen. Wet schrie panisch auf und eilte zu dem Vellas, um ihn hochzuheben. „Was machst du denn hier draußen? Schnell, zurück mit dir.“

„Dürfen Vellas die Kathedrale nicht verlassen?“, fragte ich, während sie das Portal ein Stück auf- und Zerus hineinschob.

„Nein, unter keinen Umständen“, sagte Wet gehetzt. „Sie sind viel zu essenziell für unsere Arbeit, weshalb wir sie nicht den Gefahren außerhalb ihres Zuhauses aussetzen dürfen – zumindest offiziell. Stell dir vor, ein Phais würde sie aufgreifen. Das könnte das gesamte Gleichgewicht durcheinanderbringen.“

Mir war ihre Einschränkung aufgefallen, aber ich beließ es vorerst dabei. Sicherlich würde ich in der nächsten Zeit erfahren, was sie gemeint hatte. „Scheinbar versuchen sie aber doch, ab und an zu entkommen.“

„Bisher ist mir nie einer in den Flur gefolgt.“ Schon wieder schrie Wet, als Zerus ihre Bemühungen zunichtemachte, indem er sich ihr entwand und freudig zu mir lief. Mit großen Augen sah er auf und setzte sich direkt vor mich.

Umsichtig ging ich in die Knie und stupste ihn gegen die flache Nase. „Du musst zurück zu den anderen.“

Zerus wollte davon aber wohl nichts hören, denn er blieb sitzen und fauchte Wet sogar an, als sie ihn erneut hochheben wollte.

„Das ist schlecht“, brachte die zarte Frau hervor und klang, als ob sie gleich hyperventilieren würde. „Das ist ganz, ganz schlecht. Er muss unbedingt zurück.“

„Er will wohl bei mir bleiben“, meinte ich und bot Zerus meinen Arm an, an dem er sogleich heraufkletterte, um sich zufrieden auf meinen Schultern niederzulassen.

„Das darf er aber nicht“, fauchte Wet doch tatsächlich und drückte sich dann die Handballen gegen die Augen. „Was soll ich jetzt tun?“ Weil ich ihr bei der Beantwortung dieser Frage wenig helfen konnte, schwieg ich. Schließlich nahm Wet die Hände herab und sah mich entschuldigend an. „Wäre es schlimm für dich, wenn du mit ihm noch einmal in die Kathedrale gehen würdest? Ich muss mir erst einmal Rat holen. So was ist mir echt noch nie passiert.“

„Kein Problem“, meinte ich, denn ich freute mich darüber, noch ein wenig Zeit bei den Vellas verbringen zu können. Auch wusste ich nicht, wieso Wet so entsetzt war. Natürlich konnte ich ihre Bedenken verstehen, aber ich nahm Zerus ja nicht mit hinaus und innerhalb der Akademie würde ihm schon keine Gefahr drohen. Oder?

Unsicherheit kam in meinem Inneren auf.

Ich kannte mich in der neuen Welt, in die ich geworfen worden war, noch so wenig aus, dass ich nicht einmal einschätzen konnte, was innerhalb der Akademie auf mich wartete. Deswegen spürte ich ein mulmiges Gefühl, als ich zurück in die Kathedrale ging und Wet die Tür hinter mir schloss. Zerus machte keinerlei Anstalten, hinter meiner Kollegin herzurennen, sondern schien glücklich, bei mir bleiben zu dürfen.

„Wieso, kleiner Drache?“, fragte ich ihn und tippte noch einmal gegen seine Nase, wodurch er niesen musste. „Was ist an mir so toll, dass du nicht wieder gehen willst?“

Er antwortete mir nicht, sondern schloss nur behaglich die Augen. Etwas unwohl blickte ich mich in der schönen Kathedrale um und ging dann in Ermangelung von Alternativen zu dem Felsen, auf dem ich bereits mit Wet gesessen hatte. Nun allein zu sein, machte mich unsicher und ich strich unwillkürlich über Zerus’ kleinen Körper. Die anderen Vellas zeigten sich immer wieder mal, doch da ich nicht zu summen begann, blieben sie mir fern. Nervös wippte ich mit den Füßen, weil ich nicht wusste, was nun passieren würde. Die Engel würden die gefallenen Sterne doch im Griff haben, oder? Dabei kam in mir die Frage auf, wieso die Wesen überhaupt hier waren. Was brachte einen Stern dazu, vom Himmel zu fallen? Wollten sie uns mit ihrer Macht helfen oder hatte sie irgendwas angelockt? Viele solcher Gedanken schossen durch meinen Kopf, während ich wartete und dem fröhlichen Gesang der Vögel zuhörte.

Plötzlich wurden die beiden Türflügel zum Flur aufgestoßen und Aura stand in ihrer ganzen beeindruckenden Pracht in dem Durchgang. Meine Lehrerin strahlte dabei eine Strenge aus, die mir sofort das Gefühl gab, etwas Verbotenes getan zu haben, weshalb sich mein Körper anspannte. Ich rechnete mit einer harschen Rüge, aber Aura überraschte mich, indem sie mit milder Stimme rief: „Clear, komm bitte her. Wet hat mir erzählt, was passiert ist, und ich will sehen, ob Zerus wirklich nicht von dir lassen will.“

„Zumindest hat er sich bisher nicht fortbewegt“, erwiderte ich, stand auf und ging zu ihr. Es war faszinierend, was für eine Ausstrahlung die Frau besaß, und ich beugte mich ihren Worten, ohne darüber nachzudenken.

„Zerus“, sagte Aura streng, als ich vor ihr hielt, und der kleine Drache zuckte spürbar zusammen. „Du weißt, wo dein Platz ist und wie wichtig es ist, dass du dortbleibst. Also geh zurück.“

Schmerzhaft verzog ich das Gesicht, als sich Zerus mit den spitzen Krallen in meine ungeschützten Schultern hakte. Fordernd fiepste er und Aura hob die Augenbrauen, ehe sich ihr Blick verdüsterte. Dann packte sie unvermittelt Zerus im Nacken und zog ihn von mir. Der Vellas schrie schrill, wehrte sich und zerkratzte mir damit die Haut. Automatisch hob ich die Hände, um Aura abzuhalten. „Tu ihm bitte nicht weh.“

„Keine Sorge“, erwiderte Aura beruhigend, während sie Zerus streng anblickte. „Ich würde einem Vellas nie Schaden zufügen. Geh bitte hinaus in den Flur und bis zur Treppe. Vielleicht lässt er von dir ab, wenn er dich nicht mehr sehen kann.“

Kurz blickte ich noch den zappelnden Drachen an, ehe ich nickte und die Kathedrale verließ. Draußen wartete Wet, die ihre Hände rang und scharf die Luft einsog, als ich an ihr vorbeieilte. Schon schloss sie sich mir an. „Clear, du blutest.“

„Das ist nicht weiter schlimm“, wiegelte ich ab und blickte über die Schulter zurück. Noch immer wehrte sich Zerus gegen Auras Griff, doch die Frau hielt ihn sicher, sodass er mir nicht folgen konnte. Seine Rufe, die immer verzweifelter wurden, je weiter ich mich entfernte, schmerzten auf unbegreifliche Weise in meinem Herzen. Ja, mir tat der Vellas leid, aber er durfte nun einmal nicht mit mir kommen. Warum zog es mich also ebenfalls zu ihm zurück?

Wet atmete tief durch, als wir die Treppe erreichten.

„So aufregend hatte ich mir den Ausflug zu den Vellas nicht vorgestellt“, gab sie zu und fächelte sich sogar Luft zu. „Ich war schon Dutzende Male hier und nie ist etwas Derartiges passiert.“

„Ich wüsste aber nicht, was ich anders gemacht haben sollte als du“, meinte ich und erhielt nur ein ratloses Schulterzucken von Wet.

Schweigend warteten wir, dass Aura zu uns aufschloss, aber nach einigen Sekunden hörten wir nur ein merkwürdiges Schaben und in der nächsten Sekunde rannte Zerus so schnell um die Ecke des Ganges, dass ich schon Angst bekam, dass er gegen die Wand prallen würde. Als er mich sah, fiepste er erleichtert und nahm noch einmal an Geschwindigkeit zu. Automatisch trat ich ihm entgegen und ging in die Knie, damit er an mir heraufklettern konnte. Sacht drückte er sein Köpfchen gegen meine Wange und ich schloss für eine Sekunde glücklich die Augen.

„Faszinierend“, hörte ich Auras Stimme und schaute auf, als der Engel zu uns trat. Mit einem Seufzen stemmte sie die Hände in die Hüften. „So was hat es wirklich noch nie gegeben. Wet, geh bitte und bringe den Doktor her. Vielleicht hat er eine Erklärung. Ich werde derweil Direktorin Campbell Bescheid geben.“

„Und was soll ich tun?“, fragte ich, als Wet nickte und die Treppe hinaufeilte.

Auras Blick war kühl, aber nicht ablehnend. „Du wirst so lange in der Kathedrale bleiben, bis wir eine Lösung gefunden haben. Zerus darf nicht frei herumlaufen – und du dadurch vorerst ebenfalls nicht.“

Ich wollte widersprechen, protestieren und meine Freiheit fordern. Doch Aura blickte mich dermaßen streng und mit einer für mich nicht zu greifenden Macht an, dass mir die Worte regelrecht im Halse stecken blieben.

„Clear“, sagte meine Lehrerin beinahe drohend. „In dieser Sache lasse ich nicht mit mir reden. Geh, bitte. Wir werden schauen, dass wir eine Lösung finden.“

Tief schnaubte ich, fügte mich dann jedoch und nickte verkniffen. Ohne ein Wort zu Aura zu sagen, schob ich Zerus auf meine Schultern und ging an ihr vorbei zur Kathedrale. Ich wusste ebenfalls nicht, was hier vorging, und obwohl ich mich über Zerus’ Nähe freute, war all das ein wenig zu viel für meine Nerven. Hätte ich doch Wets erste Idee angenommen und wäre ins Bett gegangen.


Kapitel 7

[image: ]

Ease

In der Eingangshalle des Bordells war noch mehr los als vorhin und die Sukkuben und Inkuben drängelten sich regelrecht um die wenigen Plätze an den Fenstern, um hinaus auf die Straße zu schauen. Viele von ihnen zischten angriffslustig und schlugen aufgebracht mit den Flügeln, sodass uns Wind entgegenwehte.

„Ihr solltet nicht gehen“, empfahl uns der Inkubus, der uns eingelassen hatte, gerade als wir zu ihm traten. Er bewachte scheinbar mit seiner Magie die Tür, denn er drückte seine Hand gegen das Holz und ich spürte den Strom an Energie, den er hineinfließen ließ. „Die Phais können nicht reinkommen und irgendwann werden sie schon aufgeben. Ihr seid hier sicher.“

„Wir brauchen keinen Schutz“, bemerkte Black simpel und schob den Mann mit einer lässigen und doch so kraftvollen Bewegung beiseite, dass der überrascht zur Seite stolperte.

Ich bemühte mich jedoch, ihm mehr zu erklären. „Lasst uns das regeln. Die Phais brauchen eine kleine Lektion und vielleicht lassen sie euch dann für eine Weile in Ruhe.“

Erstaunt blinzelte der Inkubus, während sich die anderen seiner Art nach und nach uns zuwandten. „Ihr wollt für uns kämpfen?“

„Auch ihr besitzt Seelen, die es zu schützen gilt“, sagte ich unwillkürlich.

Black lachte verhängnisvoll. „Außerdem müssen wir den Phais zeigen, dass sie sich nicht so einfach an zwei Todesengel heranwagen sollten.“

„Könnt ihr überhaupt gegen sie ankommen?“, fragte einer der Sukkuben. „Wir haben inzwischen an die dreißig Phais gezählt und ihr seid, na ja, nur zu zweit.“

„Unterschätze uns nicht, Schätzchen“, erwiderte Black und das Grinsen auf seinen Lippen hätte Tune sicherlich die Augen verdrehen lassen. Wenn es um einen Kampf gegen Phais ging, war Black nicht zu halten. Schon formte er seine Finger zu einem Zeichen. „Keras.“
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In Blacks Händen bildeten sich zwei Schwerter, die in einem so hellen Licht strahlten, dass sie auch einzig daraus hätten bestehen können. Die Sukkuben wandten mit einem Zischen die Gesichter ab. Auch ich rief den Vellas des Kampfes an, als Black die Tür aufstieß und ich mit ihm aus dem Gebäude trat.

Die Phais bemerkten uns sofort und zischten hungrig, während sie sich uns zuwandten. Schnell zählte ich sie durch und kam sogar auf vierunddreißig von ihnen, als noch weitere aus einer Nebenstraße heraneilten. Sie kamen auf allen vieren näher, die tierischen Instinkte hatten inzwischen über ihre menschliche Erscheinung gesiegt und ihr Handeln übernommen. Deswegen griffen sie auch noch nicht an, sondern umzingelten uns nur. Sie warteten, wie wir reagieren würden.

„So hungrig habe ich sie schon lang nicht mehr erlebt“, knurrte Black, der seine beiden Waffen fest umgriff.

Ich bevorzugte eine Klinge, sodass ich die zweite Hand frei hatte. Langsam, um die Phais nicht aufzuschrecken, schob ich sie in meine Manteltasche und berührte das dort wartende warme Etwas, lockte es, auf meine Handfläche zu klettern.

Black sah zu mir. „Hast du einen Plan? Das sind sogar für uns beide ein paar zu viele.“

„Ja, den habe ich tatsächlich“, meinte ich und zog die Hand hervor. „Wir haben ja schließlich eine Geheimwaffe dabei.“

Als Black einen kleinen gelben Schwanz in meiner geschlossenen Faust verschwinden sah, lachte er heiter auf. „Damit rechnen sie sicherlich nicht, aber schießt du so nicht mit Kanonen auf Spatzen?“

„In diesem Fall mache ich das gern. So können wir den zuschauenden Unterweltbewohnern gleich zeigen, dass auch sie die Finger von Todesengeln lassen sollten.“ Kurz schweifte mein Blick über die vielen Fenster um uns herum. Nicht nur die Sukkuben sahen uns zu, sondern beinahe die gesamte Straße.

Black schnaubte amüsiert. „Das ist eine Idee ganz nach meinem Geschmack. Darf ich es machen?“

„Gern.“ Unauffällig schob ich das Etwas in seine Manteltasche, ehe ich nickte. „Dann los.“

Ohne ein weiteres Zeichen stießen wir uns von den Stufen ab und sprangen den Phais direkt entgegen. Auf die hatte das eine regelrecht explosive Wirkung und wie ein einzelnes Tier stürzten sich alle vierunddreißig Phais auf uns. Fauchend und die spitzen Krallen vorausstreckend, warfen sie sich in den Kampf, doch ihr ungestümes Verhalten genauso wie ihr unendlicher Hunger auf unsere machtvollen Seelen und ihre hohe Anzahl wurden ihnen nun zum Verhängnis. Sie behinderten sich nicht nur gegenseitig, in ihrem Blutdurst schlugen sie auch auf ihre Gefährten ein, nur um einen besseren Platz zu ergattern und uns näher zu kommen. Das nutzten Black und ich, um unsere Waffen gegen die ersten Phais zu erheben. Schon zog ich meine Klinge quer über die Brust meines ersten Gegners, sodass er aufkreischte und giftgrünes Blut aus der Wunde strömte.

Doch die Phais waren machtvoll.

Die Verletzung machte ihn nur wilder und er hob die Hand, um zuzuschlagen. Aber ich kämpfte bereits seit Jahren gegen die Diener Lasallas’ und inzwischen kannte ich all ihre Bewegungsabläufe. Schon duckte ich mich unter seinem Arm hinweg und stieß ihm dabei die Klinge tief in den Bauch. Der Phais röchelte und die Finsternis seiner Schwingen flackerte. Mehr brauchte ich nicht, um zu wissen, dass ich mich meinem nächsten Gegner zuwenden konnte.

Black verschaffte mir Luft, indem er sich mit Wucht gegen einen Phais warf, dadurch zwei andere beiseitedrängte und dem Rest den Weg versperrte. Ich nutzte diese Chance, warf mein Schwert in die Luft und formte mit meinen Händen ein weiteres Zeichen.
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„Lumas.“

Zwischen meinen Fingern explodierte ein Licht, das die Phais aufkreischen ließ. Schützend hoben sie die Hände und ich griff meine herabfallende Klinge, um mich sogleich auf den nächstbesten Gegner zu werfen. Blacks hartes Lachen drang an mein Ohr, das von dem Spaß zeugte, den er hatte. Ich hingegen tötete die Phais nicht gern, aber das hier musste sein, weswegen ich einfach funktionierte, ohne zu denken. Das half mir, nicht zu zögern, aber auch Schmerz zu unterdrücken, weshalb ich die Krallenspuren, die meine Wange abbekam, kaum spürte.

Doch plötzlich, gerade als der siebte Phais unter meiner Waffe fiel, griff etwas nach meinem Herzen und drückte es regelrecht zusammen. Ich keuchte und sackte auf die Knie, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Nein, nicht jetzt. Aber die Geräuschkulisse war erdrückend, kein Wunder also, dass es passierte. Das Kreischen der Phais und die noch immer ohrenbetäubende Musik des Viertels schmerzten im Kopf. Das Adrenalin des Kampfes verstärkte das sogar noch und es war nur eine Frage der Zeit, bis das Einfluss auf mich hatte. Ich hieß schließlich nicht ohne Grund Ease.

„Black“, rief ich angestrengt und wehrte mit letzter Kraft einen Phais ab. Nur aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich mein Kollege mir zuwandte. „Jetzt.“

Black ließ augenblicklich beide Waffen verschwinden, um vor seiner Brust ein neues Zeichen zu formen.
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„Sonas!“, rief er laut und eine Welle an Energie brauste über mich hinweg wie eine Art Wind.

Black schrie angestrengt, da er so viel seiner Macht in den Vellas schickte, dass mir die Phais einzig leidtun konnten. Denn was Black in der Manteltasche hatte, verstärkte den Schild, den er aufbaute, um ein Vielfaches. Schon entwickelte sich eine Art goldene Lichtkuppel um den Todesengel, die sich explosionsartig ausbreitete, mich warm streifte und die Phais wie eine harte Wand zurückschleuderte. Sie wurden so zerstörerisch getroffen, dass viele von ihnen diesen Angriff nicht überleben würden. Weit flogen die Phais zurück, prallten knirschend gegen die nahen Wände oder landeten erst viele Meter entfernt auf dem Pflaster der Straße.

Ruhe kehrte um uns herum ein, die nur von der lauten Musik gestört wurde. Und gerade sie war es, die den Druck auf mein Herz weiter verstärkte. Doch ich durfte dem nicht nachgeben. Nicht hier, wo uns so viele Zuschauer beobachteten. Mühsam drückte ich mich auf die Beine und verbarg, wie schlecht es mir ging.

„Alles in Ordnung, Black?“, rief ich zu meinem Kollegen, der sich ebenfalls aufrichtete und schief grinste.

„Logisch, alles bestens, aber du bist ein wenig blass um die Nase. Wir sollten hier verschwinden, hm?“

„Besser wäre es“, brachte ich hervor und spürte kalten Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen. Mein Atem ging abgehackt und der Druck auf meine Brust nahm weiter zu.

Trotzdem ging ich aufrecht und schnell neben Black her, als er sich aufmachte, das Vergnügungsviertel der Unterwelt zu verlassen. Die Phais waren zu einem großen Teil tot und die anderen von Sonas’ Macht paralysiert. Sie würden uns nicht behindern oder gar folgen und die Bewohner konnten sich um den Rest kümmern. Also beeilten wir uns, das Viertel hinter uns zu lassen, während es mir immer schlechter ging. Black blieb an meiner Seite und musterte mich besorgt, sagte jedoch nichts. Wir rannten beinahe, als wir den Platz beim Ausgang erreichten, und ernteten damit verwunderte Blicke der Einwohner, die wohl noch nichts von dem Angriff der Phais mitbekommen hatten.

Als wir durch das Tor in den Tunnel traten, der uns zurück in die Menschenwelt führen würde, hatte sich der Druck bereits bis in meinen Kopf ausgebreitet, der davon beinahe zerbarst. Trotzdem atmete ich auf, als die Servicetür hinter uns zufiel und der Lärmpegel deutlich abnahm.

„Hier lang, Ease“, hörte ich Black sagen, doch allein das schmerzte schon in meinen Ohren.

Blind folgte ich Black, als er an meinem Ärmel zog und mich in eine Seitengasse führte, wo uns niemand sehen konnte, der sich aus der Oberwelt zum Vergnügungsviertel aufmachte. Mit einem Stöhnen ließ ich mich zu Boden sinken und lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken. Der Schmutz und der muffige Geruch waren mir für diesen Moment egal. Ich wollte nur den Druck in meinem Körper loswerden. Umsichtig legte sich etwas über meine Ohren und ich wusste, dass mir Black seine Kopfhörer aufsetzte. Schon legte er einen Schalter daran um und alle Geräusche wurden von den Hörmuscheln geschluckt – und ich atmete auf.

Nur wenige Sekunden brauchte es in dieser absoluten Stille, bis es mir langsam besser ging. Mein Selbst rückte wieder in sein Gleichgewicht und die Schwere auf meinem Inneren nahm ab. Mit geschlossenen Augen genoss ich diese Besserung, öffnete sie jedoch, als ich spürte, dass etwas Kleines mein Hosenbein hochkrabbelte. Dadurch erkannte ich eine gelb leuchtende Maus, die sich auf meinem Knie aufrichtete und ängstlich mit den Barthaaren zuckte.

„Hallo, Sonas“, begrüßte ich sie und strich mit einem Finger über ihr weiches Fell. „Du musst dir keine Sorgen machen, es geht mir schon wieder besser.“

Black, der neben mir an der Wand lehnte, beugte sich herab, sodass ihm sein Haar ins Gesicht fiel. „Wahrscheinlich bin ich darüber erleichterter als sie.“ Seine Stimme drang wie durch Watte zu mir, sodass ich eine der Hörmuscheln hob. „Du hättest dir keinen beschisseneren Zeitpunkt aussuchen können.“

„Du weißt, dass wir darüber keine Macht haben“, erinnerte ich ihn.

„Hm“, machte Black und seine blauen Augen strichen forschend über mein Gesicht. „Das Vergnügungsviertel ist mit seinem Lärm definitiv kein Ort für dich. Kannst du weiter? Ich möchte ungern mehr Zeit verstreichen lassen. Die Sonne ist fast untergegangen.“

Ich lauschte in mich hinein, doch der Druck war beinahe vollständig vergangen, weswegen ich die Kopfhörer abnahm und sie zurückgab. „Lass uns aufbrechen. Wer weiß, ob die Phais nicht doch noch Jagd auf uns machen und Rache üben wollen. Außerdem ist Sonas schon zu lang außerhalb der Akademie.“

Beim Aufstehen hob ich die kleine Maus von meinem Knie und setzte sie auf meine Schulter, wo sie sich zwischen meinen Hals und den Mantelkragen verkroch. Ihre Wärme fühlte sich gut an und besänftigte mein Inneres, sodass ich Black aus den Tunneln führen konnte. Trotzdem atmete ich auf, als wir aus der U-Bahn-Station in die hereinbrechende Nacht traten, sog tief die nach Großstadt riechende Luft in mich ein und blickte über die vereinzelten Personen, die um diese Uhrzeit – inzwischen war es nach zehn Uhr abends – noch die Straßen bevölkerten.

Menschen sah man kaum, dafür aber die Nacht liebenden Übersinnlichen. Vampire gab es in London eine Menge, aber sie ignorierten uns Engel, genauso wie die Werwölfe oder die Gargoyles – und wir interessierten uns für sie nur, wenn sie unsere Schützlinge gefährdeten. Es war immer wieder faszinierend, sie zwischen den Menschen auszumachen.

Als wir uns Richtung Trafalgar Square wenden wollten, schallte der Ruf eines Vogels durch die Straßen, sodass ich den Blick hob.

„Londons Phönix“, stellte ich mit einem unguten Gefühl fest. Das gigantische Tier, das eine Flügelspanne von gut zehn Metern besaß, erhellte mit seinem brennenden Gefieder den langsam dunkler werdenden Himmel über uns und verleitete jeden Übersinnlichen, den Kopf zu heben. Funken schwebten von seinem langen Schweif herab, der im Wind hinter ihm flatterte, doch als er sich auf eines der nahen Hochhäuser niederließ, sprang sein Feuer nicht auf das Gebäude über. Dafür ertönte noch einmal sein berührender Ruf.

„Er ist heute früh unterwegs“, murmelte Black neben mir, betrachtete ihn jedoch nur eine Sekunde lang und machte sich dann auf den Weg, um zwischen die Häuser zu treten. Ich schloss mich ihm an.

„Das ist ungewöhnlich – so wie der gesamte Tag. Erst Clears Erwachen, dann das dunkle Nichts, die hungernden Phais und nun das frühe Auftauchen des Phönixes.“

„Vergiss die Gerüchte über die Göttin nicht.“

Ich nickte mit einem Stirnrunzeln. „Etwas geschieht derzeit in London, doch ich habe noch keine Ahnung, was oder wie alles miteinander zusammenhängt. Vielleicht kann die Direktorin mit den Informationen etwas anfangen.“

„Danach sollte sich der Doktor deine Wunde anschauen“, bemerkte Black nebenbei.

Ich hob die Hand, um mir über die Wange zu streichen. Ein wenig Blut blieb darauf zurück, aber die Kratzer schmerzten kaum, weswegen ich sie nicht allzu ernst nahm. „Das verheilt schon.“

„Wie du meinst“, erwiderte Black desinteressiert.

Doch mir konnte er nichts vormachen. Selbst wenn er oft tat, als ob ihn nichts etwas anging, war er sogar mehr um seine Kollegen bemüht als Wet. In Black ruhte trotz all der Schutzwälle, die er um sich aufgebaut hatte, ein gutes Herz. 

Gemeinsam kehrten wir durch die nächtlichen Straßen Londons zum Trafalgar Square zurück, doch bevor ich durch die Eingangstür des Museums trat, ließ ich noch einmal den Blick über den Himmel schweifen, der nicht nur von den Lichtern Londons erhellt wurde, sondern auch von dem brennenden Gefieder des Phönixes. Ich hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, aber im Moment wollte es sich mir nicht zeigen, weswegen ich mich abwandte und in die kühlen Räume der National Gallery trat.

„Ease, Black“, drang augenblicklich ein Ruf an meine Ohren und meine suchenden Augen fanden Tune, die auf den Treppenstufen zu den Museumsräumen stand und noch mehr die Stirn runzelte, als sie es sonst tat.

Ihre schwarzen Locken flossen offen über ihre Schultern und sie trug nur das weiße Kleid, das viele weibliche Engel bevorzugten, wenn sie freihatten. Das sagte mir, dass kein Auftrag anstand, aber trotzdem war die kühle Frau offensichtlich besorgt, weshalb ich nachfragte. „Was ist los?“

„Wir haben ein Problem mit der Neuen.“

„Mit Clear?“, fragte ich alarmiert und schloss zusammen mit Black zu Tune auf. Sorge brandete in mir auf. War bei ihrem Erwachen doch etwas schiefgelaufen? Der Doktor hatte anhand ihres blonden Haars ja so etwas vermutet. „Was ist passiert?“

Tune deutete hinter sich. „Folgt mir, ich bringe euch zu ihr und erkläre es euch unterwegs.“

Ohne auf ein Einverständnis zu warten, wandte sie sich ab, weswegen wir ihr wohl oder übel folgen mussten. Zu meiner Überraschung führte uns Tune nicht in die Akademie, sondern in die Keller des Museums. Das beruhigte mich, weil es bedeutete, dass Clear nicht im Krankenflügel lag, hinterließ bei mir aber weitere Fragezeichen im Kopf.

„Na jetzt bin ich mal gespannt“, meinte Black und grinste feist. „Was bitte soll Clear hier unten angerichtet haben? Sie ist vor ihrem ersten Schub ja nicht einmal in der Lage, die Energieströme zu sehen.“

Das war wahr, denn erst wenn unsere Macht erwachte und die Schwingen zum ersten Mal wuchsen, konnten wir all die magischen Resonanzen wahrnehmen. Und davon gab es viele in der National Gallery. Schon beim Betreten des Treppenhauses fielen sie einem auf. Farbige Stränge aus materiell gewordener Energie flossen wie Edelsteinadern an den Wänden entlang, formten Bänder aus rotem, blauem oder goldenem Licht, die das Gebäude durchzogen wie Blutgefäße. Sie waren der Lebensfluss Londons, die Magie der Stadt, wenn man es so nennen wollte, die mit allen Machtknoten der Welt verbunden waren und auch die Seelen transportierten. Ohne diese Lichtbänder wäre die Welt ein trostloser und toter Ort, weswegen wir die Akademie am größten Knotenpunkt innerhalb Londons erbaut hatten – und hier lebten auch die gefallenen Sterne. Ein ungutes Gefühl kam in mir auf.

„Sie selbst hat nichts angestellt“, erklärte Tune, während sie uns die Stufen hinabführte. „Es liegt an Aura und Zerus.“

Ich fühlte mich in meinen Befürchtungen bestätigt. „Etwas ist mit den Vellas?“

Tune zuckte mit den Schultern. „So kann man das auch nicht sagen. Wet hat Clear zu ihnen gebracht, um sie abzulenken, und … na ja, Aura will sie nun nicht wieder gehen lassen.“

Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Wieso?“

„Weil Zerus ihr immer aus der Kathedrale folgt. Er lässt sich nicht aufhalten und besteht darauf, bei Clear zu bleiben. Aura hat daher beschlossen, Clear dort festzuhalten, bis eine Lösung gefunden wurde. Sie ist der Meinung, dass die Vellas nicht frei herumlaufen dürfen.“

„Das ist an sich ja auch verboten“, bemerkte ich und hob die Hand an meinen Nacken, um Sonas sacht zu streicheln.

Tune folgte dieser Bewegung mit den Augen, ging aber nicht darauf ein. „Niemand weiß, wieso Zerus nicht von Clear ablassen will.“

„Das kann ich mir auch nicht erklären. Sonas hat sich bisher nie beklagt, wenn ich sie zurückgebracht habe. Ganz im Gegenteil, sie ist stets froh zurückzukehren.“ Leise fiepste Sonas zur Bestätigung, weshalb ich sie noch einmal berührte. „Wenn Zerus freiwillig die Kathedrale verlässt und nicht zurückkehren will, muss das einen Grund haben. Das ist jedoch kein Argument, um Clear festzuhalten.“

„Davon darfst gern du Aura überzeugen“, meinte Tune simpel, gerade als wir das Portal zur Kathedrale erreichten und sie das schwere Holz aufschob.

Kurz musste ich verharren, denn die Energien, die sich hier anhäuften, waren jedes Mal überwältigend. Die Lichtbänder umschlungen sich vielfältig innerhalb der Kathedrale, sodass sie sich zusammenballten und am hinteren Ende auch das Seelenportal ermöglichten, durch das wir die gesammelten Seelen zurück in den Strom entließen.

Doch noch eine zweite Sache ließ mich innehalten.

In der gigantischen Halle befanden sich nicht nur Aura mit Clear, Wet und den Vellas, sondern auch Nora und Dr. Clarke. Letzterer stach Clear gerade eine Nadel in die Armbeuge, wodurch ihr Blut in eine Phiole rann. Zerus, der auf Clears Schulter saß, fand das gar nicht gut und zischte den Arzt an, was der jedoch ignorierte. Dafür wandte sich Aura mir zu, die mit ernstem Gesicht neben den beiden stand. „Ease, es ist gut, dass du zurück bist.“

Als mein Name fiel, schaute nicht nur Wet erleichtert auf, auch Clear hob den Blick zu mir und ich erkannte selbst aus der Entfernung, wie sich ihre Schultern entspannten. Auch ich spürte, wie sich ein minimaler Druck in meinem Inneren löste, den ich bisher gar nicht bemerkt hatte. Woher diese Gefühlsregung kam, wusste ich nicht, doch im Moment gab es Wichtigeres.

„Zerus will nicht von Clears Seite weichen?“, fragte ich, als ich mit Tune und Black nähertrat.

„So scheint es“, erwiderte Aura und betrachtete Clear streng, die auf einem Stein saß und den Doktor ohne Anstalten an sich werkeln ließ, während sie zu mir aufsah. In ihren Augen konnte ich Unsicherheit erkennen, allerdings auch Trotz, der sogleich hervorbrach.

„Ich schwöre dir, dass ich nichts getan habe, um ihn bei mir zu behalten.“

„Das stimmt, Ease“, stellte sich Wet auf ihre Seite. „Sie hat nicht einmal gesummt, sondern sich nur zu mir gesetzt. Ich habe keine Ahnung, was Zerus hat.“

„Keine Sorge, ich glaube euch das“, sagte ich und beide atmeten auf. „Doktor, was meinen Sie dazu?“

„Ich bin nicht allwissend, Ease“, raunzte mich der Mann an, was gar nicht seine Art war und Nora den Mund verziehen ließ. So wie ich die beiden kannte, hatte Aura den Doktor wahrscheinlich nicht gerade nett herzitiert, was ihm übel aufstieß. „Ich kann dir nur dasselbe sagen wie Aura: So was ist noch nie passiert und ich muss erst ein paar Tests machen. Deswegen nehme ich ihr auch Blut ab.“

„Das hilft mir nur leider nicht, aus der Kathedrale rauszukommen“, bemerkte Clear und strich sich erschöpft über die Stirn. „Ich bin unfassbar müde und würde wirklich gern schlafen gehen.“

Rau lachte Dr. Clarke. „Das kann ich mir denken, Mädchen. Dein Erwachen liegt ja auch erst wenige Stunden zurück. Mir scheint, dass du eine kleine Unruhestifterin bist.“

Empört wehrte sich Clear dagegen. „Ich habe doch überhaupt nichts gemacht.“

„Der Meinung bin ich auch“, unterbrach ich den beginnenden Streit und wandte mich an Aura, die wie eine Todesgöttin über allem wachte. „Wieso willst du sie hierbehalten? Clear wird die Akademie nicht verlassen, womit Zerus in Sicherheit ist. Sie kann also genauso gut in ihr Zimmer gehen.“

„Das ist verboten, Ease“, erwiderte Aura scharf und erdolchte mich beinahe mit ihrem Blick. Es war immer wieder bemerkenswert, wie sehr sie die Strukturen der Engel verteidigte. Daher nahm ich ihr den anklagenden Ton auch nicht übel, doch ich wollte vermeiden, dass Clear bei den Vellas bleiben musste. Die Energien hier unten hielten die Welt am Leben, aber nach einer Weile schadete es jedem von uns, ihnen ungeschützt ausgesetzt zu sein. Wir waren eben keine gefallenen Sterne und gerade Clear, die gerade erst zu uns gestoßen war, brauchte eine ruhige Umgebung, damit sich ihr Selbst festigen konnte. Ich würde sie hier nicht zurücklassen. Allerdings konnte ich Aura nicht von Sonas erzählen.

„Schon gut, Ease“, ertönte eine neue Stimme und als wir uns allesamt umdrehten, erkannte ich Direktorin Campbell. Sie trug ein eng anliegendes blaues Kleid, in dem ihre schlanke Gestalt überaus zerbrechlich wirkte, doch die vier beeindruckenden Schwingen genauso wie ihre Machtaura, die hier unten besonders intensiv zu spüren war, machten überaus deutlich, wie wenig der erste Eindruck der Wahrheit entsprach. „Aura hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Doktor, wenn Sie keine Erklärung für Zerus’ Verhalten haben, würde ich es begrüßen, wenn Sie uns nun allein lassen.“

„Sie wissen, dass ich so nicht arbeiten kann?“, fragte er wenig begeistert.

Direktorin Campbell lächelte gütig. „Das ist mir klar, aber nun, da Sie Clears Blut haben, können Sie ja vorerst in Ihren Laboren weitermachen. Clear kommt morgen sicherlich bei Ihnen vorbei, um sich noch einmal gründlich untersuchen zu lassen.“

Als die gesammelte Aufmerksamkeit zu Clear schwenkte, straffte sich die blonde Frau. „Das werde ich machen.“

„Sehr gut. Dürfte ich dann bitten, Doktor?“ Die Direktorin machte eine Geste zum Ausgang. Murrend kam Clarke dieser Aufforderung nach. Als Nora zögerte, ihn zu begleiten, fügte die Leiterin noch hinzu: „Schließen Sie bitte die Tür hinter sich und dem Doktor, Nora.“

Das war deutlich gewesen, weswegen sich Dr. Clarkes Assistentin beeilte, ihm zu folgen. Als das Holz zufiel und wir unter uns waren, stand Clear unsicher auf. „Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist.“

Ich unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. „Das muss es nicht. Du kannst nichts dafür und am besten gehen wir gleich hoch, damit du dich ausruhen kannst.“

„Ease“, zischte Aura und packte Clear am Arm, sodass diese schmerzhaft das Gesicht verzog. „Du weißt, dass sie die Kathedrale nicht mit Zerus verlassen darf.“

„Doch, das ist ihr durchaus erlaubt“, unterbrach ich sie nun strikter, trat zu den beiden Frauen und löste Auras Hand von Clear, sodass ich sie hinter mich schieben konnte. Dann griff ich nach Sonas, die sich noch immer an meinen Nacken schmiegte, und hielt sie Aura entgegen. „Denn Sonas hat mich eben bis in die Unterwelt begleitet – und das nicht zum ersten Mal.“

Es kam nicht oft vor, dass Aura die kühle Maske fallen ließ, aber nun entglitten ihr die Gesichtszüge und die stolze Frau starrte mich an. „Das hast du nicht gemacht …“

„Doch, und er hatte jedes Recht dazu, Aura“, mischte sich Direktorin Campbell ein und kam langsam näher. „Ease und seine Truppe haben schon vor einer Weile eine Ausnahmegenehmigung von mir erhalten. Sie sind dazu befugt, die Vellas auch außerhalb der Kathedrale mit sich zu führen – und das gilt seit heute auch für Clear.“

Wütend wandte sich Aura an die Direktorin. „Wieso denn das? Die Vellas sind unendlich wichtig für uns und es kann fatal sein, sie einer solchen Gefahr auszusetzen.“

„Bisher ist doch nichts Gravierendes passiert, oder?“, erwiderte die Direktorin leichthin und machte Aura damit nur noch wütender.

Ein Streit entwickelte sich zwischen den beiden, in den ich und sicher auch die anderen nicht hineingezogen werden wollten. Deswegen schob ich Clear ein Stück beiseite und wandte mich ihr zu. „Ist so weit alles in Ordnung bei dir?“

„Ja“, antwortete sie mir, drückte sich dann jedoch die Hände gegen Mund und Nase. „Ich fühle mich nur überfordert. Ich wollte das wirklich nicht, Ease, aber Zerus lässt sich nicht überzeugen hierzubleiben.“

Kurz blickte ich zu dem Vellas, der quer über Clears Schultern lag und mich wachsam beobachtete, ehe ich wieder in Clears Augen sah, deren helles Grün trüb und erschöpft wirkte. Sacht berührte ich sie am Arm und ging dann in die Knie, um Sonas zu Boden zu lassen. Leise fiepste der Vellas zum Abschied und verschwand zwischen den vielen Blumen.

„Ich glaube dir“, sagte ich ehrlich. Clear hatte keinen Grund, mich anzulügen, und verstand noch so wenig von der Welt um sich herum. Zudem konnte man die Vellas nicht beeinflussen, weshalb sie gar kein Mitspracherecht hatte, wenn Zerus bei ihr bleiben wollte. Ernst sah ich zu ihr auf. „Wir kümmern uns schon darum, dass sich alles regelt.“

Zuerst wirkte Clear überrascht, aber dann lächelte sie, was ihr Gesicht aufhellte. „Danke, Ease. Wenn du das so sagst, kann ich langsam daran glauben, mich endlich ausruhen zu dürfen.“

Ich schnaubte belustigt und stand auf, um mich an Direktorin Campbell zu wenden. „Darf Clear gehen?“

Die erhabene Frau nickte, was Aura wenig erfreute. „Natürlich, aber bringt sie gleich rauf in ihr Zimmer, damit nicht noch etwas Außergewöhnliches passiert.“

Clear seufzte ergeben, was mir ein schwaches Lächeln entlockte. Sanft drehte ich sie in Richtung der anderen. „Geh bitte mit ihnen.“

Clear zögerte. „Und du?“

Da war es wieder. Dieses unbegründete Vertrauen, das sie in mich setzte … Und zu meiner Verwunderung spürte auch ich, dass es mir schwerfiel, sie allein gehen zu lassen. Gerade nach der Aufregung in der Unterwelt wollte ich Ruhe und aus unbekannten Gründen hatte ich das Gefühl, sie bei Clear bekommen zu können. Meine Finger zuckten, als ich sie aktiv abhalten musste, sich nach ihr auszustrecken, die weiche Haut ihrer Wange zu berühren. Denn … „Ich muss noch Bericht erstatten, ehe ich euch folgen kann.“

Abgehackt nickte Clear, wirkte … enttäuscht und ging zu Wet, Black und Tune, die sie zwischen sich nahmen und nach einer Geste von mir die Kathedrale verließen.

Aura gab ein solch schweres Stöhnen von sich, wie ich es noch nie bei ihr gehört hatte. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass die Todesengel eine Ausnahmegenehmigung bekommen haben. Das ist irrsinnig!“

„Aber sie wurde aus Aliforne bestätigt“, erwiderte Direktorin Campbell geduldig.

So viel Temperament Aura hatte, so viel Güte und Geduld herrschten in der Direktorin. Der Name der Hauptzentrale aller Engel weltweit ließ Aura die vollen Lippen zu einem feinen Strich zusammenpressen. „Das ist …“

„Aura, wir haben viele Auflagen, wenn wir einen Vellas mitnehmen“, stand ich der Direktorin bei. „Keinem von ihnen geschieht etwas, wenn sie uns begleiten.“

„Das mit Clear muss ich trotzdem melden“, murmelte die Direktorin und tippte sich nachdenklich gegen die Wange. „Zerus ist viel zu groß, um ungesehen zu bleiben. Und er scheint auch nicht gewillt, sich in anderer Form zu zeigen. Seine Anwesenheit geheim zu halten, wird daher schwierig. Vielleicht finden wir dahingehend noch eine andere Lösung.“

„Es ist merkwürdig, dass er nicht von ihr lassen will“, warf Aura verschnupft ein. Ihr war die ganze Sache sichtlich zuwider. „Nicht nur das blonde Haar scheint außergewöhnlich an Clear zu sein.“

„Ich denke nicht, dass es allein an Clear liegt“, meinte ich und die beiden Frauen sahen mich alarmiert an.

„Wie meinst du das?“, fragte die Direktorin, während sich die Vellas langsam aus ihren Verstecken wagten. Sie waren scheu, doch durch die Anwesenheit eines so mächtigen Engels wie der Direktorin wurden sie neugierig. „Was hast du in der Unterwelt herausgefunden?“

Ich fasste kurz zusammen, was mir Trixx erzählt hatte, ohne jedoch meinen Moment der Schwäche zu erwähnen. Aura verschränkte die Arme vor der Brust und verzog missmutig den Mund. „Jetzt verstehe ich endlich, wie du den Zaubern der Sukkuben entgehen kannst. Ehrlich gesagt hast du dadurch unter den Engeln ebenfalls einen gewissen Ruf bekommen.“

Ich grinste schwach. „Es kommt eben niemand darauf, dass ein Vellas mit im Spiel ist. Welcher Engel würde schließlich etwas Verbotenes tun?“

„Aus dem Grund haben wir auch immer verborgen gehalten, dass Ease Sonas mitnimmt. Sie schützt ihn und die anderen zuverlässig, wenn sie in die Unterwelt gehen, und Trixx ist leider eine viel zu kompetente Quelle, als dass wir auf sie verzichten könnten“, erklärte die Direktorin, wirkte aber schon wieder nachdenklich. „Lasallas hat sich bisher noch nicht bei mir bezüglich der fehlenden Seelen beschwert, obwohl seine Phais offensichtlich Hunger leiden und gemunkelt wird, dass wir mehr nehmen, als uns zustehen. Das bedeutet entweder, dass er nicht an die Gerüchte glaubt, oder dass er bereits überzeugt ist, dass wir die Verträge gebrochen haben.“

„Ich glaube nicht an Letzteres“, meinte Aura überzeugt. „Er hätte es uns längst wissen lassen, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen läuft.“

Zustimmend brummte ich. „Denkt an seinen Ausbruch, als wir wegen des Brandes in Whitechapel drei Seelen mehr gesammelt haben. Damals verloren mehrere Engel ihr Leben. Wenn er uns die Schuld am Hunger seiner Phais geben würde, hätten wir das viel früher bemerkt. Doch sie wildern bereits in den oberen Ringen der Unterwelt, was sehr ungewöhnlich ist.“

„Kann es sein, dass es weniger Seelen gibt?“, murmelte Aura nachdenklich.

Die Direktorin schüttelte den Kopf. „Es gibt keinerlei Unterschiede zu den sonstigen Raten und es kommen für die Jahreszeit auch angemessen viele Aufträge rein. Mir wäre aufgefallen, wenn es einen Mangel gäbe.“

„Trotzdem stimmt irgendwas nicht“, sagte ich und zählte auf: „Der Angriff des dunklen Nichts mitten am Tag, ein blonder Todesengel, der Hunger der Phais und nun auch noch Zerus, der sich weigert, von Clears Seite zu weichen. Etwas geht vor sich, doch wir sehen die Zusammenhänge noch nicht.“

„Der Meinung bin ich auch“, meinte die Direktorin ernst, „und ich will das aufgeklärt haben. Aura, schau dir Clear morgen ganz genau an. Ich will am Abend wissen, wie stark sie ist, ob sie weitere Besonderheiten aufweist und was wir von ihr als Todesengel erwarten können. Bringe ihr zudem baldmöglichst Zerus’ Zeichen bei. Wenn er schon bei ihr bleiben will, soll sie ihn auch anwenden können, sobald sie ihren ersten Schub bekommt. Auch Dr. Clarke soll sie von oben bis unten durchchecken. Nichts an ihr soll uns verborgen bleiben.“ Ich verzog den Mund, wusste aber, dass ich Clear davor nicht bewahren konnte. Schon wandte sich die Direktorin mir zu. „Ab sofort sammelt niemand mehr allein eine Seele ein. Ich will, dass sich mindestens zwei von euch um einen Auftrag kümmern.“

„Das könnte bedeuten, dass wir Seelen verlieren“, gab ich zu bedenken.

Direktorin Campbell seufzte schwer. „Dann muss es so sein. Lieber verliere ich eine Seele als einen Todesengel. Es war schon immer gefährlich für euch, aber wenigstens einzuschätzen. Wenn wir Glück haben, lässt Clears erster Schub nicht allzu lang auf sich warten, womit sie euch helfen kann.“

Ich nickte, weil es mir nicht zustand, zu widersprechen, doch mir gefiel die Entscheidung der Direktorin nicht, selbst wenn ich sie nachvollziehen konnte.

„Was werden Sie tun?“, wollte ich wissen.

„Ich werde die Engel in Aliforne in Kenntnis setzen“, erklärte sie und wandte sich bereits ab. „Zudem schicke ich Lasallas eine Nachricht. Wenn der werte Herr gut gelaunt ist, lässt er sich vielleicht dazu herab, mir zu antworten.“

Damit rauschte die Direktorin aus der Kathedrale.

Aura atmete tief durch und trat neben mich, während wir Direktorin Campbell nachsahen. „Mir gefällt das alles nicht.“

„Gleichfalls.“

Nachdenklich schwieg Aura und am liebsten wäre ich meinem Team gefolgt, um ebenfalls ein wenig Kraft zu schöpfen. Doch ich blieb, weil ich gern hören wollte, worüber Aura nachdachte. Wir hatten nicht oft miteinander zu tun, aber kannten uns schon lang genug, dass ich ihren scharfen Verstand zu schätzen gelernt hatte.

„Könntest du in der Unterwelt weitere Nachforschungen betreiben?“, fragte sie schließlich.

„Das könnte ich“, gab ich zu und schüttelte sogleich den Kopf. „Aber es wäre gefährlich. Wenn schon im ersten Ring Phais in Massen auf zwei Engel einstürmen, will ich nicht in die tieferen Ebenen gehen – und woanders werden wir keine Antworten finden. Ich weiß, dass du herausfinden willst, was derzeit aus dem Ruder läuft, aber wir müssen Geduld haben. Vertraue der Direktorin, dass sie Hinweise finden wird.“

Aura presste wortlos die Lippen zusammen und ich erkannte deutlich, wie unzufrieden sie damit war. Es war nicht so, dass sie der Direktorin misstraute, aber vor Jahren, noch bevor ich als Engel erwacht war, war etwas zwischen den beiden vorgefallen, was es Aura schwer machte, Dinge aus der Hand zu geben. Gerade wenn es um das Gleichgewicht ging. Ich neigte den Kopf ein wenig, um ihr besser in das verbliebene Auge zu schauen. „Ich werde jetzt hinaufgehen und mich ausruhen. Du solltest das Gleiche tun.“

„Bald“, meinte Aura ausweichend und sah hinauf zu den Lichtbändern, die alles in bunte Farben tauchten. „Vorher will ich mich noch ein wenig umschauen. Vielleicht finde ich so heraus, was mit Zerus los ist.“

Ich nickte verstehend. „Tu das, aber übertreib es nicht.“

Ich berührte sie kurz am Arm und verließ dann die Kathedrale. Obwohl es noch nicht allzu spät war, spürte ich Müdigkeit in den Gliedern und musste mir wohl eingestehen, dass mich die Attacke während des Kampfes mehr Energie gekostet hatte, als mir bisher bewusst gewesen war. Gespannt, was die nächsten Tage bringen würden, machte ich mich auf den Weg ins Dachgeschoss.


Kapitel 8
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Clear

Ich wollte schlafen, wirklich, mein Körper schrie regelrecht danach und doch schaffte ich es nicht. Ob es an meinen kreisenden Gedanken lag, an den Stimmen der anderen, die im Wohnzimmer noch zusammensaßen, oder dem leckeren Geruch von Essen, wusste ich nicht. Aber es konnte auch an Zerus liegen, der leuchtete wie ein Glühwürmchen und das eigentlich dunkle Zimmer in blaues Licht tauchte. Zudem hatte der Vellas es sich auf meinem Kopfkissen gemütlich gemacht, weswegen ich mich auch direkt neben ein Nachlicht hätte legen können.

Genervt zog ich mir die Bettdecke über das Gesicht und wollte schreien. Nach allem, was heute geschehen war, glaubte ich, den Verstand zu verlieren. Zudem hatte ich furchtbaren Hunger, was mich zusätzlich reizte, doch mein Zimmer wollte ich nicht verlassen. Ich würde automatisch den anderen begegnen, was wiederum hieß, dass wir reden würden, und davon hatte ich die Nase gestrichen voll.

Warum musste das alles passieren? In dieser Sekunde fühlte sich mein Dasein wirklich wie eine Strafe an und die Last, jemanden getötet zu haben, drückte mich immer tiefer hinab. Würde ich jetzt jeden einzelnen Tag als Teil meiner Bestrafung sehen müssen? Das wäre unerträglich und ich stöhnte so verzweifelt, dass Zerus besorgt fiepste. Aber im Moment wollte ich ihm keine Aufmerksamkeit schenken. Ich wollte einfach nur …

Ein zaghaftes Klopfen an meiner Zimmertür ließ meine düsteren Gedanken innehalten. Ich zog die Decke bis unter die Nase hinab, als leise mein Name zu mir drang. „Ja?“

Wet trat aus dem hellen Flur herein und schenkte mir ein sanftes Lächeln. „Du bist also wirklich noch wach.“

„Versuch du mal, bei Zerus’ Licht zu schlafen“, beschwerte ich mich und pikte dem kleinen Drachen in die Seite, woraufhin er mich doch glatt anfauchte.

Wet lachte zurückhaltend. „Irgendwann wird dich das Licht sicherlich nicht mehr stören.“

Ich war da anderer Meinung und hoffte, dass Ease bald eine Lösung fand und der Vellas in die Kathedrale zurückkehrte. Aber ich wollte meine Laune nicht an der zarten Frau auslassen, weswegen ich mich aufsetzte. „Was möchtest du denn von mir?“

„Oh“, machte sie, als hätte sie das kurz vergessen, und hob eine Schüssel, die ich bisher gar nicht bemerkt hatte. „Ease möchte, dass du noch etwas isst. Wir wissen, dass du Ruhe brauchst, aber du sollst nicht hungern müssen.“

„Ich habe keinen Hunger“, log ich, ohne zu wissen, wieso ich das tat.

Wet ließ sich davon nicht entmutigen und kam heran, um die Schüssel auf das simple Nachtkästchen neben meinem Bett zu stellen. „Wenn er kommen sollte, hast du etwas da.“

Dann setzte sie sich umsichtig auf meinen Bettrand. Sichtlich haderte sie weiterzusprechen, tat es dann aber doch, allerdings ohne mir in die Augen zu schauen.

„Uns allen ist klar, wie aufgewühlt du im Moment bist, aber ich möchte, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Das mag dir noch merkwürdig erscheinen, aber wir sind so eine Art Familie füreinander. Wenn du also etwas auf der Seele hast oder Trost brauchst, komm ruhig zu uns.“

Ich blinzelte überrascht und wusste nichts darauf zu antworten, aber das erwartete Wet wohl auch gar nicht, denn sie beugte sich plötzlich zu mir und drückte mich für eine Sekunde an sich. Dann sprang sie auf und eilte aus dem Raum, ohne noch einmal zu mir zurückzuschauen. Eine Weile sah ich einfach auf das Holz meiner Tür, musste dann aber leise lachen. Wet war wirklich ein liebes Mädchen und hatte mich daran erinnert, dass nicht alles in meinem neuen Leben schlecht war. Schließlich hatte ich ein Dach über dem Kopf, Leute, die sich um mich sorgten, und war gesund – mal von meinem Tod abgesehen. Vielleicht sollte ich mich nicht so hängen lassen und für den Moment akzeptieren, dass viel um mich herum geschah. Die kreisenden Gedanken würden nachlassen, die neue Umgebung bekannt werden und ich mich irgendwann vielleicht wieder selbst kennen.

Ich dachte an Ease und wie sehr er mir durch den ersten Tag als Engel geholfen hatte. Seine Ruhe wärmte noch immer etwas in mir und vielleicht durfte ich mich ja in den nächsten Tagen noch ein wenig auf ihn und die anderen stützen, um bald wieder allein zu stehen. Ich wollte daran glauben, was mein Gemüt aufhellte.

„Ich sollte mich zusammenreißen, hm?“, fragte ich an Zerus gewandt.

Der Vellas fiepste leise und ich rutschte etwas hoch, damit ich mich gegen das Kopfteil meines Bettes lehnen konnte. Sogleich kletterte der blaue Drache von meinem Kissen auf meinen Bauch, wo er mich angenehm wärmte. Sacht strich ich über seine glatten Schuppen, ehe ich nach der Schüssel auf meinem Nachttisch griff. Darin befand sich Reis mit Gemüse und einer nicht identifizierbaren Sauce. Das Gericht roch leicht asiatisch und ich probierte vorsichtig einen Löffel davon. Begeistert seufzte ich, als sich ein köstlicher Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete, und mein Magen fing deutlich hörbar an zu murren. Zerus wackelte mit den spitzen Ohren und knurrte zurück.

Lachend strich ich ihm über den Kopf. „Schon gut, ich habe verstanden. Ich lasse das gute Essen nicht verkommen und gebe meinem Körper, was er braucht.“

Für den Moment zufrieden leerte ich die Schüssel bis auf das letzte Reiskorn, ehe ich sie zur Seite stellte, und hätte nicht einmal etwas gegen einen Nachschlag gehabt. Aber ich wollte noch immer Ruhe, weshalb ich mich im Bett zusammenrollte, Zerus unter die Decke schob, damit er nicht so hell leuchtete, und mit einem leisen Seufzen die Augen schloss. Für heute wollte ich es gut sein lassen und morgen ging es mir vielleicht schon besser.

***

Gefühlte Tage schlief ich, ehe ich mich aus dem Gespinst aus Träumen freikämpfen konnte. Meine Fantasie war bemerkenswert, denn ich hatte geträumt, dass ich als Todesengel wiedergeboren worden war. Ich lachte leise in mich hinein, rollte in meinem Bett herum und öffnete behaglich die Augen – nur um direkt auf die Schnauze eines blau leuchtenden Drachen zu schauen. Mit einem Stöhnen drückte ich mir die Hände gegen die Augen. „Es war alles echt.“

Mein Erwachen in dieser merkwürdigen Wanne, Lance, Ease und die anderen, meine schwarzen Schwingen und der Vellas Zerus, der nicht mehr von meiner Seite weichen wollte – und dass ich eine Mörderin war. Müde von gerade letzterem Gedanken setzte ich mich auf und strich mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich einen Weg bis in meinen Mund gesucht hatten.

Langsam glitt mein noch schläfriger Blick durch das Zimmer. Viel stand nicht darin. Es gab nur ein Fenster, das im Moment von schweren Vorhängen verdeckt wurde, an denen vorbei ich jedoch eine Spur Tageslicht ausmachen konnte. Dann waren da noch mein Bett mit den hellgrünen Bezügen, der Nachttisch, ein Kleiderschrank und ein Schreibtisch samt Stuhl. Alles wirkte unpersönlich und kalt, aber Wet hatte mir erklärt, dass ich es so einrichten durfte, wie ich wollte, selbst wenn ich noch nicht wusste, wie ich mein Hab und Gut bezahlen sollte. Ob wir Engel so eine Art Gehalt bekamen?

Blacks Lachen drang durch meine Tür und ich war glatt bereit, es dreckig zu nennen. Der Wuschelkopf war mir ein wenig suspekt, vor allem weil er es zu lieben schien, die arme Wet zu ärgern. Schon folgte ein genervter Ausruf von ihr und etwas klirrte. Entweder hatte ich sehr lang geschlafen, sodass die beiden schon wieder fit für solch einen Radau waren, oder sie hatten sich noch gar nicht hingelegt. Da ich mich aber nicht nur zerschlagen, sondern auch regelrecht wund vom Liegen fühlte, vermutete ich Ersteres. Daher zog ich mir auch nicht die Bettdecke über den Kopf, sondern schwang die Beine aus dem Bett.

Ich trug einzig ein simples schwarzes Shirt und eine kurze Hose, Dinge, die mir Wet geliehen hatte, weil ich bis auf das eine Kleid noch nichts zum Anziehen besaß, aber ich hatte keine Lust, es jetzt schon überzustreifen. Ich wollte noch nicht von meiner Schläfrigkeit abrücken. Also schlurfte ich, wie ich war, aus dem Zimmer und den Gang hinab zum Wohnzimmer.

„Jetzt ist aber gut, ihr zwei“, ertönte Tunes herrische Stimme. „Es kann doch nicht sein, dass ihr schon um diese Uhrzeit einen derartigen Lärm macht.“

Sie fuhr fort, die beiden auszuschimpfen, was mich das Gesicht verziehen und innehalten ließ. War ich wirklich schon wach genug, um mich den dreien und ihrer Energie zu stellen? Ich verneinte das gedanklich und wollte mich abwenden, um doch erst das Bad aufzusuchen.

Dabei fiel mein Blick in die Küche, neben deren Tür ich stehen geblieben war, und damit auf Ease. Er saß im Schneidersitz auf der Küchenzeile, lehnte mit dem Rücken am Fensterrahmen und blickte auf London hinab. Scheinbar war er in Gedanken, denn er wandte sich mir nicht zu, sondern drehte langsam eine Schüssel zwischen seinen Händen. Ich nutzte das und ließ meinen Blick an ihm hinabgleiten. Er trug nur eine weiche Hose samt Shirt und wären nicht seine Schwingen gewesen, hätte er wie ein ganz normaler Mann gewirkt – und sein vom Schlaf unordentliches Haar gefiel mir. Automatisch trugen mich meine Füße in die Küche.

„Guten Morgen, Ease.“

Aus den Gedanken gerissen, wandte er mir den Kopf zu, lächelte aber sacht, als er mich erkannte. „Guten Morgen, Clear, hast du gut geschlafen?“

„Nachdem ich was im Magen hatte, ja.“ Müde rieb ich mir die Augen. „Vielleicht sogar ein wenig zu lange.“

„Das kann sein, es ist schließlich fast Mittag.“

Ich hielt überrascht inne, meinte dann jedoch: „Da du ebenfalls noch nicht so aussiehst, als wäre dein Tag bereits sehr lang, vermute ich, dass ich wegen der fortgeschrittenen Stunde kein schlechtes Gewissen zu haben brauche?“

Ease’ Lippen zuckten amüsiert, aber er schien nicht so oft zu lachen wie Black oder Wet. „Nein, das brauchst du wirklich nicht. Im Gegensatz zu den Schutzengeln sind wir sehr häufig in der Nacht unterwegs und gönnen uns einen ruhigen Morgen, solange man uns lässt.“

Schon wieder ertönte ein Kreischen von Wet, das jedoch in einem Lachen gipfelte, und ich glaubte, Motorengeräusche zu hören. Was auch immer sie gerade trieben, es war mir, so kurz nach dem Aufstehen, zu laut. „Für mich klingt ein ruhiger Morgen anders.“

„Ich weiß auch nicht, woher die beiden ihre Energie nehmen“, murmelte Ease, hob die Schüssel und schob sich einen Löffel voll Müsli in den Mund, während er wieder auf London hinabsah.

„Sag nicht, dass du ein Morgenmuffel bist“, erwiderte ich verblüfft, weil ich ihn nicht so eingeschätzt hätte.

Er schüttelte den Kopf. „Das nicht, aber ich mag die Ruhe mehr.“

„Dann ist dein Name gut gewählt“, bemerkte ich amüsiert und stemmte mich ebenfalls auf die Arbeitsfläche, ließ jedoch die Beine baumeln.

„Natürlich ist er das, schließlich heißen wir nicht ohne Grund, wie wir eben heißen“, erklärte mir Ease zu meiner Überraschung.

Mit einem Stirnrunzeln sah ich über die Schulter zu ihm. „Wirklich? Diese merkwürdige Eingebung, mich Clear zu nennen, hatte einen Grund?“

Ease nickte und deutete dann mit dem Löffel auf die Küchenschränke. „Ich erzähle dir gern mehr dazu, aber willst du dir nicht zuvor ebenfalls was zu essen holen?“

Unbehaglich ließ ich den Blick durch den Raum wandern. „Essen wäre nicht schlecht, aber ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich will oder was ich sonst gern gegessen habe.“

„Das ist absolut normal“, sagte Ease mit seiner typischen Ruhe, sodass ich mich ihm wieder zuwandte. „Du musst dich nach und nach selbst kennenlernen, also gib dir Zeit. Wenn du willst, kannst du einfach mal schauen, was wir dahaben, und dir nehmen, worauf du Lust hast. Die meisten Sachen sind für uns alle da.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, rutschte von der Arbeitsfläche und sah einen Schrank nach dem anderen durch. Dadurch würde ich mich beim nächsten Mal, wenn ich Hunger bekam, auch besser zurechtfinden. Zu gern wollte ich Ease fragen, woher unsere Lebensmittel und all die Kleinigkeiten herkamen, die wir zum Leben brauchten. Doch er sah bereits wieder aus dem Fenster und ich wollte zuerst wissen, was es mit unseren Namen auf sich hatte. Am Ende nahm ich mir einen Toast und bestrich ihn mit Marmelade.

„Aha“, machte Ease, als ich mich mit meiner Beute zu ihm gesellte und mich ebenfalls im Schneidersitz an das Fenster lehnte. „Du brauchst also Süßes zum Frühstück?“

Ich hob die Schultern. „Scheinbar. Erklärst du mir jetzt das mit den Namen?“

Ease nickte und drehte erneut die Schüssel zwischen seinen schlanken Fingern, ehe er sie beiseitestellte. „Dir wird es wahrscheinlich nicht gefallen, aber unsere Namen haben etwas mit unserem Tod zu tun.“

Damit hatte er recht und ich hatte sogleich Mühe, den Bissen in meinem Mund runterzuschlucken. Ease sprach jedoch weiter, während er auf eine Seitenstraße blickte, die von hier oben beinahe klein wirkte.

„Sie sind mit einem wichtigen Detail davon verknüpft.“

„Mit welchem?“, fragte ich bang.

Ease schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu sagen, weil es von Engel zu Engel unterschiedlich ist. Es kann mit dem Grund für unseren Tod zusammenhängen oder auch nur ein sehr markantes Detail sein, das sich eingebrannt hat. Ich habe dir ja schon gesagt, dass wir unsere Erinnerung daran erst zurückbekommen, wenn wir ins letzte Trimester gelangen.“

Ich hielt mitten im Biss inne, weil ich das glatt vergessen hatte – aber dieses Mal stellte ich die Frage, die ich mir gestern verkniffen hatte: „Dann weißt du nicht nur, wie der Mord ablief, sondern auch, wie du gestorben bist?“

Ease nickte, doch wirkte dabei so neutral, dass ich nicht wusste, was in ihm vorging. Sein Blick, den er mir zuwandte, strahlte Traurigkeit aus. „Das stimmt.“

Kurz wollte ich nach den Begebenheiten seines Todes fragen, aber dann schloss ich den Mund wieder, weil ich kein Recht dazu hatte. Ich wollte ihn nicht dazu bringen, etwas zu sagen, woran er nicht erinnert werden wollte.

Er sah mich schweigend an, wartete scheinbar auf etwas von mir und lächelte sacht, als ich nur von meinem Toast abbiss. „Als ich starb, war es sehr laut um mich herum. Daher ist es die Ruhe, die mich im Gleichgewicht hält. Bei Wet ist es Feuchtigkeit, die sie beruhigt. Tune summt immer wieder ein bestimmtes Lied und Black bevorzugt die Dunkelheit um sich. Clear ist jedoch ein sehr vielfältiges Wort und es wird sicherlich eine Weile dauern, ehe du findest, was dir guttut.“

„Glaube mir, allein dieses Toastbrot tut mir gerade sehr gut“, erwiderte ich in der Hoffnung, Ease aufzumuntern.

Aber eher das Gegenteil war der Fall, denn er zog die Augenbrauen zusammen. „Du verstehst nicht, Clear. Unser gewaltsamer Tod hat unsere Seele schwer erschüttert. Im Gegensatz zu den Schutzengeln hat das noch immer Auswirkungen auf uns. Es gibt Auslöser, die unseren Körper zurück in den Schock versetzen, den wir in diesem Moment erlitten haben. Dann benötigst du dein eigenes Mittel, um dich wieder zu beruhigen.“

Mit großen Augen starrte ich Ease an und für den Bruchteil einer Sekunde fuhr ein Schmerz durch meinen Kopf. Ich hörte einen Schrei, aber als ich nach der Erinnerung greifen wollte, war sie schon wieder weg, doch mein Herz schlug mir bis zum Hals.

„Ist das Teil unserer Bestrafung?“, fragte ich leise.

Ease seufzte leise. „Ja, so kann man es sehen, aber lass dich davon nicht zu sehr runterziehen. Du wirst in den ersten Wochen wenig davon spüren und bis es schlimmer wird, haben wir bestimmt gefunden, was dir hilft.“

Ich wusste nicht, ob es das besser machte. Alles um mich herum war so neu, aber ich fand das meiste davon auch spannend, nur diese Mordsache belastete mich schwer. Um mich abzulenken, sprach ich weiter. „Warst du deswegen hier allein? Weil …?“

„Nein“, antwortete Ease, als ich die Lippen aufeinanderpresste. „Ruhe liegt mir im Allgemeinen mehr als Trubel. Wenn du mehr bespaßt werden willst, solltest du also zu den anderen gehen.“

Ich dachte kurz darüber nach und betrachtete dabei Ease. Das schwarze Haar war noch ein wenig unordentlich vom Schlaf, aber sein Blick aus den goldbraunen Augen wach und aufmerksam. Wieder spürte ich die Ruhe, die Ease ausstrahlte und die guttat wie ein Sonnenstrahl. Mir wurde bewusst, dass ich ihn für die kurze Zeit, die ich ihn kannte, überraschend stark mochte. Der Gedanke, ihn zurückzulassen und ins Wohnzimmer zu gehen, gefiel mir wenig. Eher wollte ich bei Ease bleiben, was ein warmes Gefühl in meiner Brust auslöste. Schon schüttelte ich den Kopf und machte es mir auf meiner Seite des Fensters gemütlicher, wodurch ich Ease sacht mit den Knien berührte. Ein Kribbeln wanderte von der Stelle aus bis in meinen Bauch, sodass ich lächeln musste. „Nein, ich finde es hier ganz angenehm.“

Ich glaubte, Zufriedenheit bei Ease zu erkennen, aber vielleicht hoffte ich es auch nur, weil mir der Gedanke zusetzte, dass meine Anwesenheit ihn stören könnte. Aber er sagte nichts dazu und sah nur wieder aus dem Fenster. Ich tat es ihm gleich, während ich von meinem Toast abbiss, und blickte über die vielen Dächer Londons.

Der Tag war schon weit fortgeschritten, doch die Sonne zeigte sich trotzdem nicht, weil dicke Wolken über der Stadt hingen, woraus unablässig Regen herabfiel. Das graue Bild passte zu meinen überforderten Gedanken und ich beobachtete stumm die Menschen, die in der Straße unter Schirmen dahinhetzten. Ein einzelner knallroter Schirm fiel mir besonders auf und meine Augen folgten ihm, bis er aus meinem Blickfeld verschwand.

Es gab sehr viele Fragen in meinem Kopf, die ich Ease noch stellen wollte, so viele Kleinigkeiten und genauso viele Dinge, die mir sehr wichtig vorkamen. Aber ich sprach keine davon aus, genoss einfach die Ruhe, die um uns herrschte, aber auch von dem Mann an meiner Seite ausgestrahlt wurde. Ease besänftigte den Strom an Aufregung, der beständig in mir ausgeschüttet wurde, und das mochte ich unfassbar gern. Am liebsten hätte ich wohlig geseufzt, obwohl ich mich an sich gar nicht so fühlte, und musste darüber lächeln. Ob es in Ordnung war, trotz des Mordes, den ich begangen hatte, und der Strafe, die ich zu büßen hatte, ab und an glücklich zu sein?

Mich schreckte eine plötzliche Vibration auf und ich griff hinter mich, da ich ein Handy gegen die Wand gedrückt hatte, ohne es zu merken, und halb darauf saß.

„Wahrscheinlich ein Auftrag“, meinte Ease und hielt mir die Hand entgegen.

Ich reichte ihm das kleine Ding und musste plötzlich lachen, als er ganz selbstverständlich über das Display wischte. Fragend hob Ease eine Augenbraue und sah mich an.

„Entschuldige“, meinte ich mit einem Grinsen, „aber ich habe scheinbar eine etwas verquere Vorstellung von Engeln. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass wir unsere Aufträge per Nachricht aufs Handy bekommen.“

„Wie denn dann?“, wollte Ease wissen.

Ich grinste noch etwas mehr. „Keine Ahnung, vielleicht über einen hereinflatternden Brief.“

Etwas in Ease’ Augen blitzte auf – und das bildete ich mir definitiv nicht ein. „Wir sind hier nicht bei Harry Potter, tut mir leid.“

Noch einmal lachte ich auf. „Schon okay, ich nehme dir das nicht übel. Ziemlich cool wäre das aber schon.“

Ease lächelte sacht und konzentrierte sich dann auf sein Handy. Seine Miene wurde schnell wieder ernst.

„Was Schlimmes?“, fragte ich sogleich beklommen.

„Nein“, wiegelte Ease ab, „eher das Gegenteil. Eine Seele muss in Paddington abgeholt werden und zwei weitere im Chelsea Hospital. Es sind einfache Aufträge, die ich gern jeweils nur einem von uns geben würde. Die Direktorin will aber, dass wir ab sofort immer zu zweit gehen. Das bedeutet, dass niemand hierbleiben kann, um dich zu Aura zu bringen.“

„Wollte sie mich nicht abholen?“

Langsam schüttelte Ease den Kopf und grübelte über der Nachricht, die er bekommen hatte. „Sie hat zu tun und schon vor ein paar Stunden gefragt, ob wir dich in die Trainingshallen bringen können.“

Darauf wusste ich wenig zu sagen, denn ich konnte ihm nicht anbieten, allein zu gehen. Am Ende verlief ich mich nur.

„Vielleicht kann uns Nora aushelfen. Wenn wir Glück haben, ist der Doktor auch schon mit deinem Blut fertig und sie bringt dir die Ergebnisse mit.“ Zu Dr. Clarke hatte ich auch noch so einige Fragen. Zum Beispiel, wieso er keine Schwingen besaß. Bevor ich aber den Mund öffnen konnte, hob Ease den Blick zu mir. „Den Plan müssen wir noch einmal über den Haufen werfen. Mir fällt gerade ein, dass du dich sowieso im Krankenflügel melden sollst.“

„Stimmt, da war ja was. Worauf muss ich mich einstellen?“, wollte ich mit einem Stirnrunzeln wissen.

Ease’ Stimme nahm einen beruhigenden Ton an. „Es ist nichts Schlimmes. Es sollen wegen deines blonden Haars und der Tatsache, dass Zerus nicht von dir weichen will, nur ein paar weitere Tests gemacht werden.“

Unwillig rümpfte ich die Nase. „Ich bin kein Versuchskaninchen, Ease.“

„Darum geht es auch nicht, Clear“, erklärte er weiterhin ruhig, was mir meine aufbrodelnde Wut nahm. „Wir wollen nur sichergehen, dass bei deiner Verwandlung in einen Engel alles richtig ablief und du nicht in Gefahr bist.“

Nervös drehte ich das letzte Stück Toast zwischen meinen Fingern. „Kann das denn sein? Also dass bei mir was schieflief?“

Ease zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht, du bist schließlich der erste blonde Todesengel.“ Er berührte mich am Knie, als ich bitter schluckte. „Mach dir nicht zu viele Sorgen, bisher sieht bei dir alles gut aus. Geh einfach zu Dr. Clarke und lass dich durchchecken, damit auch die Direktorin zufrieden ist.“

Er hatte recht, ich sollte mir nicht um Dinge den Kopf zerbrechen, die noch nicht bewiesen oder eingetreten waren. Also wandte ich mich etwas anderem zu. „Kümmert sich die Direktorin um die Gesundheit von jedem von uns so sehr?“

Ease neigte den Kopf. „Sie will immer wissen, wie es ihren Engeln geht, manchmal lässt sie dafür sogar die Menschen zurückstecken.“

Überrascht merkte ich auf. „Ist das denn gut?“

„Für uns auf jeden Fall und sie achtet natürlich auch darauf, dass alle Abläufe funktionieren. Also keine Angst, die Menschen geraten nicht in Gefahr.“ Er runzelte die Stirn und sah durch die Küche, als ob er etwas suchen würde. „Wo ist eigentlich Zerus?“

Ich schnaubte missmutig. „Der liegt schlafend auf meinem Kopfkissen.“ Ich beugte mich vor und kam Ease damit näher. „Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist einzuschlafen, wenn neben dir ein Vellas vor sich hin funkelt?“

Nun erhaschte ich ein amüsiertes Schnauben von Ease, wofür ich mir am liebsten lobend auf die Schulter geklopft hätte. Ease zum Lachen zu bringen, kam mir wie ein lohnender Zeitvertreib vor. „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Aber wir werden ihn schon wieder dazu bringen, in der Kathedrale zu bleiben, und dann kannst du ohne lebendes Nachtlicht schlafen.“

Er berührte mich noch einmal am Knie, entknotete dann seine Beine und sprang von der Arbeitsplatte. Ich folgte ihm mit dem letzten Bissen meines Toasts ins Wohnzimmer und erkannte nun, dass Wet und Black doch tatsächlich Mario Kart auf der Nintendo Switch spielten, während Tune auf der Sofalehne saß und ihnen zusah. Engel waren scheinbar wirklich moderner, als ich vermutet hatte. Als Ease die drei unterbrach und von den neuen Aufträgen erzählte, fragte ich mich, woher meine Vorstellung von Engeln kam. Romantisierte ich die Wesen einfach oder hatte ich die Meinung der Gesellschaft übernommen? War es schöner, sich die Engel in einem Wolkenschloss aus dem Mittelalter vorzustellen? Aber genau wie die Menschen waren auch die Engel nicht stehen geblieben, nutzten moderne Technik und erleichterten sich damit ihre Aufgaben. Mir gefiel diese Erkenntnis.


Kapitel 9
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Clear

Ich atmete auf, als ich die Doppeltür zum Krankenflügel erreichte und aus dem turbulenten Teil der Akademie treten konnte. Mit einem Seufzen lehnte ich mich an die Tür und genoss die Ruhe hier. Es war nicht so, dass mir die vielen Engel auf die Nerven gingen, doch ich hasste schon jetzt die Blicke, mit denen sie mich betrachteten.

Als wäre ich ein Schmutzfleck innerhalb ihrer Akademie.

Das Schlimmste war, dass ich nach dem Weg hierher hatte fragen müssen, da Nora keine Zeit für mich hatte. Ease und die anderen hatten mir zwar erklärt, wie ich von der Eingangshalle, wo ich mich von ihnen getrennt hatte, zum Krankenflügel kam, aber die Akademie war so weitläufig und verzweigt, dass ich mich tatsächlich verlaufen hatte. Nachdem ich meinen eigenen Stolz überwunden und vorbeigehende Schutzengel gefragt hatte, hatte ich im besten Fall eine vage Anleitung bekommen, meistens jedoch nur einen abfälligen Blick. Erst ein Staffelleiter, den ich an seinem farbigen Umhang erkannt hatte, war nett genug gewesen, mir zu helfen. Er hatte mich sogar ein Stück begleitet, sodass es mir erspart geblieben war, noch einmal zu fragen.

Engel aus dem dritten Trimester waren scheinbar verständiger als die anderen. Doch es schmerzte, dass mir der Großteil offen vor Augen führte, dass ich eine Sünde begangen hatte. Bitter presste ich die Lippen aufeinander und starrte an die Decke über mir. Würde das nun jeden Tag so gehen? Ich wusste nicht, ob ich das ertragen würde. Ease hatte zwar gemeint, dass ich mir den Mord und die bösen Blicke nicht zu Herzen nehmen sollte, aber ich glaubte nicht, dass ich mich daran gewöhnen konnte.

„Clear“, rief jemand erfreut und schreckte mich damit auf. Schnell wandte ich mich dem Flur vor mir zu und entdeckte Nora, die gerade aus einem der angrenzenden Zimmer trat. Freudig funkelten ihre mintgrünen Augen und es tat gut, sie mit einem Lächeln auf mich zueilen zu sehen. „Wie schön, dass du so schnell herkommen konntest. Der Doktor hat einiges mit dir vor und Aura dürfen wir auch nicht zu lang warten lassen. Sie wird sonst nur unleidlich.“ Kritisch musterte sie mich, als sie vor mir ankam. „Du trägst ja noch immer das weiße Kleid.“

Ich hob die Schultern. „Was anderes besitze ich nicht.“

Nora blinzelte verständnislos, ehe bei ihr der Groschen zu fallen schien. „Ah, die Sache mit Zerus gestern hat die anderen wohl vergessen lassen, dir das Lager zu zeigen.“

„Das Lager?“, fragte ich sogleich.

Nora nickte und winkte mich hinter sich her. „Im Normalfall können wir uns Sachen in den Läden der Menschen kaufen, da Jungengel aber in der Akademie bleiben sollen, heben wir ausgemusterte Kleidung auf und lagern sie. So habt ihr eine große Auswahl, um euren Schrank zu füllen, ehe ihr den ersten Schub bekommt und euch selbst darum kümmern könnt.“

Ich horchte auf. „Also ein riesiger Secondhandladen?“

Nora lachte. „Ein guter Vergleich, ja, außer dass du dafür nichts bezahlen musst. Du darfst dir nehmen, was du willst.“

Meine Laune hellte sich auf. „Da muss ich unter allen Umständen hin.“

„Aber erst nach deinen Besuchen bei Dr. Clarke und Aura“, erwiderte Nora mit einem Zwinkern.

Nebeneinander liefen wir den Flur entlang und das mulmige Gefühl kehrte zu mir zurück. „Was genau hat der Doktor mit mir vor?“

„Nur ein paar Untersuchungen“, erklärte Nora abwinkend. „Er will dein Energielevel testen, die Beschaffenheit deines Haars betrachten und vielleicht noch einmal deinen Körper checken, für den Fall, dass ihm gestern etwas entgangen ist.“ Unruhig strich ich Zerus über den Kopf, der wieder einmal auf meinen Schultern lag. Nora bemerkte das und lächelte sanft. „Nichts davon tut weh, Clear.“

„Aber dadurch wird vielleicht klar, wieso ich anders bin, und was ist, wenn es gefährlich für mich ist?“, murmelte ich.

Nora griff nach meiner Hand und drückte sie kurz. „Vielleicht bist du auch einfach nur blond – und mehr nicht. Bei Wet waren auch alle in heller Aufregung, aber am Ende haben ihre Federn nur das, was sie eben haben: weiße Spitzen.“

Dankbar blickte ich sie an, was Noras gute Laune noch weiter anhob. Schon blieb sie vor einer Tür auf der linken Seite stehen. „Rein mit dir, der Doktor wartet schon.“

„Kommst du nicht mit?“, fragte ich, als sie sich abwandte.

Die blonde Frau schüttelte den Kopf. „Ich muss mich um die Erweckungsbecken kümmern.“

Sofort kamen mir mindestens ein Dutzend Fragen in den Sinn, doch Nora wandte sich erneut ab und tänzelte regelrecht zu einer anderen Tür, hinter der sie verschwand. Sie war wirklich eine Frohnatur. Einen Moment hing ich noch meinen Gedanken nach, dann atmete ich tief durch und klopfte an das dunkle Holz vor mir.

„Ja?“, drang es undeutlich zu mir heraus, weshalb ich die Tür aufschob.

Dahinter befand sich ein recht kleines Zimmer, das vollgestopft mit Regalen, einem Schreibtisch und einer Behandlungsliege war. Es war kaum Platz, um sich auch nur im Kreis zu drehen, aber trotzdem fand sich vor dem Tisch noch ein Stuhl für Gäste. In den Bücherregalen befanden sich Dutzende dicke Bücher, deren Rücken mich aufklärten, dass es sich um medizinische Literatur handelte. Mich wunderte, dass sie allesamt aus der Menschenwelt zu stammen schienen. Waren wir Engel ihnen so ähnlich, dass man das meiste auch auf uns anwenden konnte, oder las Dr. Clarke die Sachen nur aus Interesse?

Der ältere Mann saß auf der anderen Seite des Tisches und blickte von einer Akte auf, in der er gerade gelesen hatte. Schon erschien ein Grinsen auf seinem Gesicht. „Da ist ja endlich unser ungewöhnlicher Neuzugang. Hast du dich den anderen Todesengeln schon angepasst und den Morgen im Bett gelegen?“

Clarkes aufgeschlossene, wenn auch etwas raue Art machte es mir sehr einfach, mit ihm umzugehen. Nun, da ich den gestrigen Tag sacken lassen hatte, fühlte ich mich auch nicht mehr von ihm überfordert. Daher erwiderte ich schmunzelnd: „Es gibt schließlich keine schönere Art, den Morgen zu verbringen, oder?“

Laut lachte der Arzt. „Das sagst du. Mir ist es lieber, früh anzufangen und auch früh mit der Arbeit abzuschließen. Wenn ich daran denke, noch den Rest des Tages in diesen modrigen Räumen verbringen zu müssen, wird mir schlecht.“

Ich fand hier zwar nichts muffig, aber gut. „Das hört sich an, als ob Sie Ihren Job nicht mögen würden.“

Dr. Clarke stand auf und hob abwehrend die Hände. „Ganz im Gegenteil, ich mache nichts lieber, aber ich genieße genauso gern meine Freizeit. So, fangen wir an, bevor mir Aura den Kopf abreißt, weil sie zu lange auf dich warten muss.“ Er deutete auf mich, genauer auf Zerus. „Setz ihn auf den Boden, seine magische Aura erschwert mir die Arbeit.“

Mir war nicht aufgefallen, dass Zerus etwas besaß, was man Aura nennen konnte, aber vielleicht lag das daran, dass mein erster Schub noch nicht gekommen war. Also hob ich den kleinen Drachen herunter, obwohl er das gar nicht mochte, und setzte mich auf den Rand der Liege. „Haben Sie eine Theorie, weshalb er mir aus der Kathedrale gefolgt ist? Oder warum meine Haare blond sind?“

„Bisher nicht“, gab der Mann zu und strich sich über den Dreitagebart, sodass ein kratzendes Geräusch entstand. „Deine Blutergebnisse sind vollkommen normal und gestern war auch nichts derart auffällig, dass es mir sofort ins Auge gefallen wäre. Nur eines ist bereits klar: Du wirst mal ein sehr mächtiger Engel.“

„Wirklich?“, fragte ich verblüfft.

Dr. Clarke nickte und wies mich an, ihm den Rücken zuzudrehen, wodurch ich mich im Schneidersitz auf die Matte setzte. Schon spürte ich seine warmen Finger an meinen Schwingen. Es war merkwürdig, die Berührung eines anderen an einem vollkommen neuen Körperteil zu spüren, weshalb ich eine kribbelnde Gänsehaut auf den Armen bekam.

„Normalerweise haben Jungengel einen recht niedrigen Energiewert“, erklärte er mir, während er meine Schwingen ausbreitete und nicht gerade sanft die Gelenke belastete. „Erst nach ihrem Schub wird klar, wie mächtig sie werden. Bei dir ist das anders. Deine Macht spürt man schon jetzt deutlich und ich kann nicht sagen, wie stark sie noch wird, wenn du deinen Schub bekommst.“

„Ist Zerus vielleicht deswegen bei mir?“ Schmerzhaft verzog ich den Mund, als Dr. Clarke an jeder einzelnen der langen Schwungfedern zog.

„Vielleicht, möglich wäre es auf jeden Fall. Ich nehme mir mal eine deiner Federn.“ Ehe ich darauf etwas erwidern konnte, schoss auch schon ein fieser Schmerz durch meinen linken Flügel.

„Aua“, beschwerte ich mich und blickte den Arzt über die Schulter böse an. So viel dazu, dass es nicht wehtun würde. „Warnen Sie mich das nächste Mal bitte früher.“

„Dann hätte es auch nicht weniger wehgetan“, erwiderte er gedankenverloren, weil er bereits die Feder vor das Licht der Deckenlampe hielt und sie betrachtete. Sie war hübsch, aber mehr konnte ich dazu nicht sagen.

„Was sehen Sie?“

„Eine Feder“, antwortete er und ich rollte mit einem Zungenschnalzen die Augen, sodass mich ein amüsierter Blick traf. „In ihr erkennt man die Struktur deiner Macht, aber auch, wie gut deine Schwingen geraten sind. Alles an ihr ist normal. Dahingehend bist du ein typischer Engel.“ Er legte die Feder neben mich, bedeutete mir, nach vorn auf die Wand zu schauen, und trat hinter mich, als ich dem nachkam. „Beweg dich nicht, damit ich deinen Körper abtasten kann.“

Abtasten? Das klang nicht nach etwas, was ich zulassen wollte, aber schon tauchten Dr. Clarkes Hände neben meinem Kopf auf. Zu meiner Überraschung berührte er mich nicht, sondern ließ die Finger wenige Zentimeter von meiner Haut entfernt hinauf- und hinabgleiten. Zu gern wollte ich wissen, was er da tat, ihn aber auch nicht stören. Als sich die Behandlung immer weiter hinzog, kam schließlich eine Frage über meine Lippen, die mir schon länger im Kopf herumschwirrte. „Tut mir leid, wenn ich unhöflich bin, aber … wieso sehen Sie älter aus als wir anderen Engel und besitzen zudem keine Schwingen?“

Erleichtert atmete ich auf, als Dr. Clarke mich nicht abwürgte, sondern offen erklärte: „Das liegt daran, dass ich ein gebrochener Engel bin.“

„Und wie wird man dazu?“

„Indem einem die Schwingen ausgerissen werden.“

Schockiert zuckte ich zusammen und hätte mich beinahe zu ihm gedreht, verhinderte es aber in letzter Sekunde. Dr. Clarke sagte so etwas Furchtbares mit einer Leichtigkeit, als ob ein unbedeutender Teller zerbrochen wäre. „Wie bitte? Wer war das?“

„Hör zu, Clear“, meinte der Doktor und nahm die Hände von mir, sodass ich ihn wieder ansah. „Dein Entsetzen ist verständlich, jedoch unnötig. Manchmal passieren schlimme Dinge, aber dadurch bricht die Welt nicht zusammen. Ich komme ganz gut ohne Schwingen zurecht.“

Irgendwie fühlte ich mich von ihm gerügt. Vielleicht wollte er keine Anteilnahme? Ich nickte und wandte mich wieder nach vorn. Der Doktor setzte seine Untersuchung fort und ich kraulte Zerus, der zu mir auf die Liege geflattert war. Dann fragte ich jedoch: „Wie konnte das passieren? Was ist mächtig genug, um uns die Schwingen zu nehmen?“

„Mehr, als du denkst“, erklärte der Mann hinter mir. Er klang nicht abweisend oder traurig, eher wie ein Professor, der seinen Studenten etwas näherbringen wollte. „Jeder Übersinnliche kann sie uns ausreißen, sie sind schließlich nur Körperteile wie Arme und Beine und dazu sehr empfindlich. Du musst nur besser auf sie aufpassen als ich. Und bevor du noch einmal fragst: Es war ein anderer Engel.“

Ich schluckte schwer, denn sofort dachte ich an die abschätzigen Blicke. „Würden die Schutzengel das auch bei mir versuchen?“

„Was?“, rief Dr. Clarke aus. „Bei allen Mächten, nein! Sei nicht dumm. Niemand innerhalb der Akademie würde dir so was antun, selbst wenn Todesengel nicht gern gesehen werden. Du solltest dich eher vor den gefallenen Engeln in Acht nehmen.“

Schon öffnete ich den Mund, um eine entsprechende Frage zu stellen, aber da vergrub Dr. Clarke seine Finger in meinem Haar und ließ sie hindurchgleiten. Dabei ging er vorsichtig vor, sodass er mich nicht ziepte. Als er von mir abließ, sah ich fragend zu ihm. Er hingegen kümmerte sich nur um die fünf blonden Haare, die er hervorgezogen hatte. „Die behalte ich, um ihre Struktur zu untersuchen.“

„Wieso das?“

„Macht liegt nicht nur in unserem Inneren“, bekam ich die nächste Lektion, „sondern in jeder einzelnen unserer Zellen, daher kann man durch Haare viel herausfinden. Ich werde auch deine Feder zermahlen und sie mir unter dem Mikroskop anschauen. Mal sehen, ob uns das neue Erkenntnisse bringt.“

„Also haben Sie nichts entdecken können?“

„Nö, du bist gesund und ohne Auffälligkeiten. Zerus scheint einfach nur einen Narren an dir gefressen zu haben. Nora!“ Das letzte Wort brüllte er so laut, dass Zerus und ich heftig zusammenzuckten und mir die Ohren klingelten.

Nur Sekunden später hetzte die blonde Frau herein. „Was ist passiert?“

„Nichts, ich bin nur fertig mit Clear, bring sie zu Aura.“

Entgeistert blickten wir ihn an, ehe Nora die Hände in die Hüften stützte und wütend meinte: „Sie hätten sie auch einfach zu mir schicken können, statt mir einen Schreck fürs Leben zu verpassen. Ich dachte schon, etwas ist geschehen.“

Feist grinste Dr. Clarke. „Ist es doch auch. Ich bin fertig. Wärst du also so lieb?“

Damit klopfte er mir auf die Schulter und verließ das Zimmer samt meinen Haaren und der Feder. Nora sah aus, als ob sie gleich platzen würde. „Manchmal stehe ich kurz davor, ihn zu hassen.“

Ich rieb mir das Ohr. „Dich hat er wenigstens nicht taub gemacht.“

Nora brauchte ein paar Sekunden, ehe sie ihre Wut hinunterschlucken konnte. Dann seufzte sie jedoch und entspannte sich sichtlich. „Na gut, komm, ich bring dich zu Aura. Es nützt ja nichts, sich aufzuregen.“

Belustigt gab ich ihr recht, hob Zerus von der Liege und setzte ihn auf den Boden, ehe wir Nora aus dem Zimmer und dem Krankenflügel folgten. Irgendwie war das hier verlorene Zeit gewesen. Ich hatte nichts über mein blondes Haar erfahren und wusste auch nicht, wieso Zerus bei mir blieb. Aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass mit mir alles in Ordnung war und ich zumindest Dr. Clarke ein bisschen besser kennengelernt hatte. Zudem wusste ich nun, dass ich mich vor gefallenen Engeln in Acht nehmen musste.

***

Ease

Fröstelnd schlug Tune neben mir den Kragen ihres Mantels hoch, als wir, durch Nebras vor Blicken geschützt, in der Westbourne Terrace landeten. Es war nur eine kleine Straße am Rande von Paddington, doch an ihrem Ende ging sie in die Sussex Gardens über, eine größere Verbindungsstraße, auf der immer viel los war. Dort, wo die beiden Strecken ineinander übergingen, befand sich eine kleine Grünfläche, die fast zu winzig war, um als Park zu gelten. Zwischen einigen Büschen standen auch Bänke – und zu einer davon waren wir nun unterwegs.

„Das Wetter spielt uns heute mal wieder übel mit“, bemerkte Tune und strich sich angewidert die Feuchtigkeit aus den schwarzen Locken.

„Es ist zumindest nicht so, dass wir das nicht gewöhnt wären“, meinte ich.

Missmutig nickte Tune und sah sich dann aufmerksam um. „Wo soll die Seele sein?“

Ich deutete voraus, zwischen ein paar Bäumen hindurch, die von einem Beet aus Blumen eingefasst waren, die in voller Blüte standen. „Dort vorn.“

Mehr brauchte ich nicht zu sagen und obwohl es mir immer schwerfiel, Black und Wet zusammen fortzuschicken, war ich dankbar, Tune bei mir zu haben. Zwar schätzte sie Stille nicht so sehr wie ich, aber sie war keine Frau vieler Worte, was ich am heutigen Tag dankbar annahm. Sowieso klang die Stadt durch den beständigen Regen dumpfer, beinahe leise. Selbst das Rauschen der Autos wurde von ihm geschluckt. Ich mochte das, weswegen es mich nicht groß störte, dass mir bereits jetzt Wasser in den Kragen rann und ein Tropfen über meine Schläfe glitt. In London musste man sich mit dem Regen arrangieren. Er gehörte einfach dazu.

Als wir den kleinen Grünstreifen erreichten, runzelte Tune die Stirn. „Bist du sicher, dass wir richtig sind? Ich sehe keinen blauen Schimmer.“

„Und ich keine umherirrende Seele“, murmelte ich und blieb augenblicklich stehen.

Mein Blick wanderte über die nahen Häuser, die Menschen, die durch die Nässe hetzten, und jedes vorbeifahrende Auto – aber eine freie Seele ließ sich nicht finden. Dafür entdeckte ich bei einer der Bänke einen Schutzengel, der über einen dort sitzenden Mann wachte. Leise, um den Schützling durch das Knirschen des Kieses nicht auf uns aufmerksam zu machen, ging ich hinüber, während Tune am Rande der Grünfläche verharrte. Der Schutzengel bemerkte mich und runzelte die Stirn, kam mir jedoch entgegen, obwohl er sichtlich abgeneigt war, mit mir zu reden.

„Ease, was macht ihr beiden hier?“, flüsterte er und schob sich die Kapuze zurück, die ihn vor dem Regen geschützt hatte.

„Wir wurden hergeschickt, um eine Seele einzusammeln“, erklärte ich, weil es keinen Grund zum Lügen gab.

Der Schutzengel blinzelte verwundert und schüttelte dann den Kopf. „Mir wäre ein verlöschendes Leben aufgefallen.“ Er deutete hinter sich zu dem Mann, der lethargisch auf der Bank saß. „Ich wurde beauftragt, ihn davor zu bewahren, von einem Auto angefahren zu werden. Das war vor fünf Minuten, weswegen er noch etwas geschockt ist, aber sonst war alles ruhig.“

„Wie merkwürdig“, murmelte ich, zog mein Handy hervor und überprüfte den Auftrag.

Der Schutzengel beugte sich ebenfalls näher heran, zuckte aber sogleich wieder fort und wandte sich dem Mann zu, den er gerade gerettet hatte. „Das kann nicht sein.“

Zu jedem Auftrag bekamen wir neben dem genauen Todeszeitpunkt und -ort auch ein Bild des Menschen zugesandt, um den es ging. Und nun, im direkten Vergleich, sah ich es ebenfalls. Es war der Mann auf der Bank. Schnell holte auch der Schutzengel sein Handy hervor und zeigte mir seine Anordnung. Irritiert runzelte ich die Stirn, denn wir sollten uns definitiv um ein und denselben Menschen kümmern.

„Wann ist sein Ableben bei dir terminiert?“, fragte der Engel und beugte sich wieder näher.

„13:34 Uhr“, gab ich Auskunft.

Mein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Das ist der Zeitpunkt, an dem ich ihn gerettet habe. Ehrlich, so was ist mir noch nie untergekommen.“

„Mir auch nicht“, meinte ich nachdenklich, blickte auf meinen Auftrag und dann zu dem Mann. Er rieb sich gerade über das Gesicht und schien sich langsam von seinem Schock zu erholen. Kein blauer Schimmer deutete darauf hin, dass er dem Tod nahe war, und gestorben war er offensichtlich ebenfalls nicht. Was also …?

Plötzlich begann die Erde des kleinen Parks zu brodeln, was uns erschrocken innehalten ließ. Im nächsten Moment erhoben sich schwarze Schlingen daraus, obwohl nicht ein Grashalm gekrümmt wurde. Dazu brandete eine Machtaura über uns hinweg, die ich nur zu gut kannte. Das dunkle Nichts … Aber das konnte nicht sein!

Bestürzt blickten der Engel und ich uns an, während Tune warnend meinen Namen rief. Automatisch formte sich in meinem Kopf die Frage, was der Jäger hier wollte, allerdings verdrängte ich sie, als der Mann auf der Bank ängstlich schrie und auf seine Sitzgelegenheit sprang, um dem wabernden Schwarz zu entkommen.

„Nein“, rief der Schutzengel und eilte zu ihm.

Noch bevor ich ihm folgen oder er zu seinem Gesang ansetzen konnte, packten ihn gleich mehrere Schlingen der Finsternis und rissen ihn brutal zu Boden. Mehr noch: Sie nahmen ihn mit sich – in die tiefsten Ebenen der Unterwelt. Das geschah so schnell, dass mir keinerlei Möglichkeit zum Eingreifen blieb. Autos bremsten quietschend, als sich die Finsternis ausbreitete, Schreie kamen auf und ich hörte Tune erneut meinen Namen rufen.

Mir blieb für eine Reaktion nur der Hauch einer Sekunde, denn schon näherten sich die schwarzen Schlingen mir. Aber ich konnte nicht einfach fliehen, um mich selbst zu retten. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich nach vorn und unterstützte meinen Schwung mit einem Schlag meiner Schwingen, sodass ich direkt bei dem verängstigten Mann aufkam, ihn packen und mit einem weiteren Flügelschlag hinauf in den Himmel bringen konnte.

Doch das dunkle Nichts folgte mir.

Mit einem Schrei, der zwar nicht meine Ohren berührte, jedoch mein Blut regelrecht kochen ließ, reckte es sich, griff nach meinem Bein und wollte mich zurückzerren. Tune verhinderte das zum Glück, indem sie im entscheidenden Moment gegen mich stieß und mit mir zusammen beiseitetaumelte. Das dunkle Nichts kreischte wütend, sodass es körperlichen Schmerz in meinem Herzen verursachte, der mich keuchen ließ. Der Mann in meinen Armen drohte, mir zu entgleiten, aber ich festigte den Griff um ihn im letzten Moment. Er krallte sich panisch an mir fest, während ich meinen Sturz auffing und erneut versuchte, aus der Reichweite des Raubtieres zu gelangen.

Auch Tune stabilisierte ihren Flug und schlug schnell mit den Schwingen, um an Höhe zu gewinnen. Ihre braunen Augen waren weit aufgerissen und normalerweise zeigte sich niemals Angst darin, doch heute schien alles anders. Sofort setzte ich mich hinter sie, um zwischen sie und das dunkle Nichts zu gelangen, und schwor mir dabei, sie ebenfalls zu schützen. Wie auch immer es zu dieser Situation gekommen war, ich würde niemanden aus meinem Team verlieren.

Doch das dunkle Nichts war hartnäckig. Es wollte sich scheinbar nicht mit dem Engel, den es sich geholt hatte, zufriedengeben und jagte uns wie besessen hinterher.

Da seine Tentakel nur eine begrenzte Reichweite besaßen und das Wesen nicht fliegen konnte, walzte es über die Straße hinweg, ließ die entsetzten Menschen, die in alle Richtungen davonströmten, links liegen und erklomm sogar ein Gebäude, um uns zu folgen. Nur knapp konnte ich einem seiner finsteren Arme ausweichen, keuchte, als ich mit einem schweren Schlag meiner Schwingen mitten in der Luft innehalten und dann die Richtung wechseln musste, und legte all meine Kraft in unser Entkommen.

Normalerweise verlangte das dunkle Nichts verirrte Seelen und nahm sich einen Engel einzig, wenn er im Weg war. Aber heute nicht, heute machte diese Bestie Jagd auf uns.

Ich wusste nur nicht, wieso.

Fest biss ich die Zähne aufeinander, als gleich zwei Schlingen nach mir griffen und ich ihnen nur mit immenser Kraftanstrengung entkommen konnte. Trotzdem streifte mich eine von ihnen an der Schwinge, sodass ein brennender Schmerz hindurchfuhr, der mich beinahe lähmte. Aber ich war nicht bereit, hier zu sterben, und zwang meinen Körper weiterzukämpfen.

Ich spürte, wie mir einige Federn entrissen wurden und ein ätzender Strang der Finsternis mir eine schmerzende Wunde über das linke Bein zog, aber ich konnte ihm entgehen, ohne dass der Mann, der die Augen fest zusammenkniff, zu Schaden kam.

Und dann, nach einem letzten kräftezehrenden Schlag meiner Flügel, entkam ich aus der Reichweite des dunklen Nichts. Es kreischte wütend, tobte auf dem Dach des Gebäudes, das es erklommen hatte, und schlug immer wieder nach uns, obwohl es uns nicht erreichen konnte. Mein Atem ging schwer und ich spürte Blut an meinem Bein wie auch an meiner Schwinge hinablaufen.

„Ease“, rief Tune besorgt und kam so nah, wie es unsere Flügelschläge zuließen. „Du bist verletzt.“

„Ja, das merke ich, aber wenigstens sind wir entkommen“, erwiderte ich und blickte hinab auf das wabernde Monster, das wie dünnflüssiger Teer wirkte und mit seinen Schreien noch immer mein Blut erzittern ließ. „Das hätte nicht passieren dürfen. Die Verträge verbieten Angriffe auf Engel.“

„Was ist das für ein Ding?“, fragte nun der Mann in meinen Armen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er hinab und dann zu mir und Tune. „Und was seid ihr?“

Ich ignorierte ihn und wandte mich an Tune. „Kannst du dich um ihn kümmern? Er muss das alles vergessen.“

„Vergessen? Halt, Moment“, stammelte der Mann, doch auch meine Kollegin überging ihn. „Was wirst du tun?“

„Ich rufe Verstärkung“, meinte ich, während das dunkle Nichts weiterhin auf dem Dach tobte und gar nicht daran zu denken schien, sich zurückzuziehen. „Zu viele Menschen haben das hier mitbekommen. Außerdem müssen wir der Direktorin Bericht erstatten. Obwohl ich es nicht glauben kann, macht das dunkle Nichts nun Jagd auf uns.“


Kapitel 10
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Clear

Interessiert schaute ich mich um, während mich Aura aus dem Bereich der Akademie führte, in dem sich die Trainingsräume befanden. Wir durchschritten einen unspektakulären Gang, der genauso wie die meisten Flure der Akademie mit Holz ausgelegt war. Doch die Wände bestanden in diesem Bereich aus Glas, sodass ich in jeden der Räume schauen konnte, wo derzeit gleich mehrere Schutzstaffeln trainierten.

Wir hielten uns schon länger hier auf und doch konnte ich nicht aufhören, staunend umherzublicken. Die Auswirkungen, wenn ein Vellas benutzt wurde, waren erstaunlich – und dabei hatte mir Aura erzählt, dass ich nur die Hälfte davon sah, weil ich noch nicht das zweite Trimester erreicht hatte. Ständig blitzten helle Lichter auf, funkelnde Waffen erschienen oder Schutzkuppeln bauten sich auf. All das war unendlich faszinierend und am liebsten hätte ich sofort gelernt, die Zeichen der Vellas selbst anzuwenden. Doch leider musste das noch warten.

Die Welt der Engel war aufregend und auch wenn mich noch viel überforderte, freute ich mich darüber, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Zumindest dachte ich das, bis drei Engel an uns vorbeikamen und mich geringschätzig betrachteten. Ein Stich fuhr durch mein Inneres und ich konnte nicht anders, als schuldbewusst zur Seite zu blicken. Würde ich je wirklich zu ihnen gehören? War mein Verbrechen zu groß, um Vergebung zu erwarten?

„Du wirst lernen müssen, damit zurechtzukommen“, sagte Aura, die neben mir lief und offensichtlich meine Gedanken erraten hatte.

Obwohl wir beinahe gleich groß waren, wirkte die kühle Frau viel präsenter als ich. Sie strahlte Kälte, aber auch Würde aus, doch einschätzen konnte ich sie noch nicht. Aura war streng, erklärte mir Dinge knapp und ohne Scherze zu machen. Ich bezweifelte, dass sie zu einem Lächeln fähig war, allerdings sorgte sie sich um mich. Das merkte ich auch an ihren nächsten Worten.

„Du hast in deinem vergangenen Leben Dinge getan, die nun einmal geschehen sind. Das lässt sich nicht rückgängig machen, aber anstatt dich zu schämen und unter den Blicken der anderen schlecht zu fühlen, solltest du schauen, dass es nicht erneut passiert.“ Aus dem Augenwinkel blickte sie mich an. „Du bist jetzt dafür zuständig, die Menschen zu schützen. Das sollte in deinen Gedanken Vorrang haben. Die Vergangenheit zu betrauern, bringt nichts.“

„Danke, dass du das sagst“, meinte ich ehrlich, selbst wenn ich es anders sah als Aura. „Es ist nur schwer, seine Taten zu akzeptieren, wenn alle Engel einen dafür verachten. Sie machen mir das bewusst, was ich selbst noch nicht verkraftet habe.“ Beklommen schüttelte ich den Kopf. „Einen Mord … Ich kann das kaum glauben.“

„Dass dir das so sehr zusetzt, beweist nur, was für eine gute Seele du besitzt.“

Auras Worte freuten mich, aber ich blieb ihr eine Erwiderung schuldig, denn in diesem Moment drang Gesang an mein Ohr, der mich augenblicklich fesselte und meinen Schritt stoppen ließ. Er war wunderschön und berührte etwas in mir, was ich nicht benennen konnte. Zerus, der noch immer über meinen Schultern lag, schnüffelte hörbar und fiepste leise.

„Was ist das?“, wollte ich von Aura wissen.

„Der Gesang der Schutzengel“, erklärte sie bereitwillig und deutete voraus zu dem letzten Raum, bevor der Trainingsbereich endete. Dort hatten es sich gleich elf Engel auf dem Boden gemütlich gemacht und sangen mit bezaubernden Stimmen ihr Lied, während ein Mann aus dem letzten Trimester in ihrer Mitte stand und lauschte. Ab und an berührte er einen Engel an der Schulter und machte ein Zeichen nach oben oder unten. Vielleicht um ihre Stimmlage zu korrigieren.

„Wozu dient er?“, fragte ich leise, als ob ich die Schönheit des Moments zerstören könnte.

„So wie du Seelen sammeln kannst, um sie in den Lebensstrom zurückzuführen, können wir diese Seelen schützen. Unsere Stimmen sind so mächtig, dass sie sogar gegen das dunkle Nichts ankommen können, wogegen die Vellas machtlos sind.“

„Der Gesang wirkt also ähnlich wie Sonas?“

Ein anerkennender Blick traf mich. „Korrekt. Das hast du dir gut gemerkt.“

Sacht lächelte ich und berührte Zerus am Kopf, woraufhin er sich gegen meine Finger lehnte. „Alles, was mit den Vellas zu tun hat, fällt mir überraschend leicht. Vielleicht liegt das daran, dass mich Lance gleich nach meinem Erwachen mit Zerus belegt hat.“

„Hm“, machte Aura unbestimmt und betrachtete mich dermaßen intensiv, dass ich unruhig wurde und das Thema wechselte.

„Was ist das dunkle Nichts eigentlich?“

Aura nahm ihren Weg wieder auf, ehe sie antwortete, und ich folgte ihr aus den Trainingsräumen, obwohl ich dem Gesang gern weiter zugehört hätte. „Dieses Wesen kann am besten mit einem Raubtier verglichen werden. Es ernährt sich am liebsten von menschlichen Seelen und ist mächtig genug, um gegen Übersinnliche anzukommen, sodass selbst wir Engel nicht immer sicher vor ihm sind. Wie ich dir auf unseren Weg hierher erklärt habe, gibt es jedoch Verträge, an die sich sowohl Ober- als auch Unterwelt halten müssen, aber das dunkle Nichts kann nicht gezähmt werden. Lasallas hat zwar eine gewisse Gewalt darüber, doch viele Regeln kann man ihm nicht auferlegen.“

Kurz dachte ich an Lasallas. Auch seine Position hatte mir Aura bereits erklärt, aber ich konnte mir unter ihm nicht wirklich etwas vorstellen. Genauso wenig unter dem dunklen Nichts. Es klang gefährlich und ich hatte schon gestern bemerkt, wie ernst die anderen das Wesen nahmen, aber war es wirklich so beängstigend? Es tauchte ja scheinbar nur selten auf. „Welche Regeln gibt es denn?“

„Es darf tagsüber nicht innerhalb Londons wildern und eine Jagd auf Engel oder lebende Menschen ist ihm verboten. Wenn wir jedoch zwischen das Nichts und sein Futter gelangen, weil wir beispielsweise eine Seele schützen möchten, kann niemand es davon abhalten, auch uns in seine Tiefen zu zerren. Aber bisher mussten wir uns darum keine Sorgen machen, da das dunkle Nichts Tageslicht nicht ausstehen kann und nachts nur wenige Schutzengel unterwegs sind.“

Aura runzelte die Stirn und schien zu grübeln, weswegen ich nicht fragte, was nachts mit den Seelen geschah. Gab es dann einen Wettstreit zwischen Todesengeln, Phais und dem dunklen Nichts? Schließlich hatte Ease gemeint, dass wir in der Nacht häufiger arbeiteten. Der Gedanke, dass wir regelmäßig in Kämpfe verwickelt wurden und diese auch verlieren konnten, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich würde Ease noch einmal direkt danach fragen müssen.

Nun blieb Aura jedoch stehen und riss mich damit zurück in das Hier und Jetzt. Wir hatten den Eingangsbereich der Akademie erreicht, wo die beiden geschwungenen Treppen hinab in das Museum und sieben Gänge tiefer in das Gebäude führten. Obwohl hier bisher immer recht viel los gewesen war, wenn ich vorbeikam, merkte sogar ich, dass etwas vor sich ging. Engel drängten sich erschrocken an die Wände, um einer Schutzstaffel Platz zu machen, die eilig die Stufen hinabeilte. Es mussten sicherlich ein Dutzend Engel sein und sie alle trugen eine blaue Manschette um den rechten Arm.

„Wie merkwürdig“, murmelte Aura neben mir.

Fragend sah ich zu ihr. „Was meinst du?“

„Es ist selten, dass so viele Leute auf einmal losgeschickt werden. Und nicht nur das.“ Sie deutete voraus. „Dort ist Lance. Dass ein Leiter seine Staffel begleitet, ist noch ungewöhnlicher.“

Damit ließ sie mich stehen und ging schnellen Schritts auf Lance zu, den ich gerade erst zwischen all den Engeln ausfindig gemacht hatte. Der sonst so fröhliche Mann blickte ernst drein und zog die Augenbrauen finster zusammen. Doch er blieb stehen, als Aura nach ihm rief. Die meisten Engel wichen meiner Lehrerin ehrfürchtig aus, sodass ich mich beeilen musste, um zu ihr aufzuschließen, ehe sich der Weg wieder schloss. „Was ist passiert?“

Lance’ Augen wandten sich kurz mir zu, ehe er Aura antwortete. „Ein Vorfall mit dem dunklen Nichts.“

„Schon wieder?“, fragte Aura irritiert.

„Ja, und erneut mitten am Tag. Aber mehr noch. Ein Engel wurde in die Tiefe gezerrt.“

Ich sog scharf die Luft ein, während Aura unzufrieden schnaubte. Hatte sie nicht eben erst zu mir gesagt, dass so was am Tag nicht geschah?

„Wie konnte das passieren?“, wollte Aura wissen.

„Wir wissen es noch nicht, aber ich werde berichten, sobald ich zurückkomme. Jetzt ist erst einmal Eile geboten, denn es ist scheinbar noch aktiv. Du solltest zur Direktorin gehen. Sie hat schon nach dir gerufen.“

Mit einem Nicken verabschiedete er sich von uns und eilte seinen Engeln nach, sodass sein blauer Umhang hinter ihm aufwallte. Für einen Moment spürte ich Angst vor dem Wesen aus der Unterwelt in mir. Es musste unfassbar mächtig sein, wenn so viele Engel losgeschickt wurden, um es zu bändigen. Würden sie singen müssen, um es in die Unterwelt zurückzuschicken?

Für den Bruchteil einer Sekunde stellte ich mir Lance’ Stimme vor. In Verbindung mit der bezaubernden Melodie von eben musste sie atemberaubend klingen. Doch der Gedanke verschwand, als Aura ohne Vorwarnung loseilte. Automatisch schloss ich mich ihr an, sagte aber kein Wort. Sie hatte mich scheinbar vergessen und ich wollte nicht auf mich aufmerksam machen, nur um dann fortgeschickt zu werden. Dafür war meine Neugier viel zu groß und ich wollte zu gern wissen, was bei der Direktorin besprochen wurde. Also tauschte ich nur einen vielsagenden Blick mit Zerus – der wahrscheinlich nicht einmal verstand, was gerade vorging – und folgte Aura mit zwei Schritten Abstand.

Noch immer fiel es mir schwer, mich in der riesigen Akademie zurechtzufinden. Sie war nicht nur verzweigt und sehr weitläufig, nein, es gab insgesamt vier Stockwerke und mehrere Kellerräume, wie ich inzwischen erfahren hatte. Das Hauptquartier von Englands Engeln war beinahe eine kleine Stadt innerhalb Londons und wahrscheinlich würde ich mich immer mal wieder verlaufen – oder auf neue Gänge stoßen.

Ich klopfte mir gedanklich auf die Schulter, als ich mich an mehrere Stellen erinnerte, an denen wir vorbeikamen. Mal war es ein Bild, das an der Wand hing, mal ein Flur, den ich bereits einmal passiert hatte, oder eine Kreuzung, von der ich wusste, dass sie mich zurück zum Zugang der Akademie führte. Als ich schon die Tür zum Büro der Direktorin vor uns ausmachte, war mir klar, dass ich noch viele Stunden hier verbringen musste, um zurück zu meinem neuen Zuhause oder aus der Akademie zu finden.

Kurz wollte ich Aura doch noch fragen, ob es in Ordnung war, sie zu begleiten, aber die schöne Frau war dermaßen angespannt, dass ich es bleiben ließ. Ich würde wohl herausfinden müssen, ob ich erwünscht war.

Fest schlug Aura gegen das Holz. Als wir hineingerufen wurden, begann sie schon zu sprechen, bevor sie die Tür ganz aufgeschoben hatte. „Ich habe gerade von Lance gehört, was passiert …“

Mitten im Satz stoppte sie und blieb wie angewurzelt stehen, sodass ich beinahe gegen sie lief. Stattdessen bremste ich schnell und blickte über ihre Schulter in das lichtdurchflutete Zimmer dahinter. Dass es dort so hell war, obwohl es draußen noch immer regnete, verblüffte mich. Jedoch nicht so sehr wie der Mann, der vor dem Tisch der Direktorin stand und sich uns zuwandte – und dessen Anwesenheit es offensichtlich geschafft hatte, Aura die Sprache zu verschlagen.

Er sah wie ein normaler Mensch aus und gerade das verwunderte mich. Denn er besaß weder Schwingen noch blondes Haar, was ihn eindeutig als Engel ausscheiden ließ. Doch seine Kleidung war der sehr ähnlich, die wir Engel bei unseren Aufträgen trugen: ein langer, dunkler Mantel und praktische Hosen samt wadenhohen Stiefeln. Außerdem strahlte er etwas aus, das mich an die Direktorin erinnerte: Macht in außergewöhnlichem Ausmaß. Und das, obwohl ich die Auren anderer noch gar nicht spüren dürfte. Er war mit Sicherheit ein Übersinnlicher, durch dessen Schutzwälle ich noch nicht schauen konnte.

Zerus regte sich unruhig auf meiner Schulter und berührte mich in der nächsten Sekunde mit der Schnauze an der Schläfe. Nur knapp konnte ich einen überraschten Laut unterdrücken, als ein Blitz durch mein Blickfeld zuckte. Das Bild vor meinen Augen verschwamm, sodass ich blinzeln musste und für eine Sekunde sah, was der Mann wirklich war. Schwere, imposante Hörner wuchsen ihm aus der Stirn, die sich elegant nach hinten schlängelten, als ob sie zu seinem zurückgestrichenen schwarzen Haar gehörten. Seine Augen schimmerten in einem Rot, das aus Tausenden Feuern bestand. Erschrocken erstarrte ich und spannte mich an. Aber dann verging das Bild und nur ein beeindruckender Mensch blieb zurück. War das gerade echt gewesen?

„Aura“, sagte die Direktorin, die an ihrem Schreibtisch saß und sich wenig beeindruckt von dem stürmischen Auftritt meiner Lehrerin zeigte. „Wie gut, dass du so schnell kommen konntest. Wieso hast du Clear mitgebracht?“

Überrascht blickte Aura über die Schulter und bemerkte erst jetzt, dass ich ihr gefolgt war. Zumindest sagte mir das ihr Auge, das sich weitete. Ich stellte mich schon darauf ein, mit einer Rüge fortgeschickt zu werden, aber Aura überraschte mich, indem sie die Lippen aufeinanderpresste und sich wieder den anderen beiden zuwandte.

„Es hat sich so ergeben“, wiegelte sie meine Anwesenheit ab. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber ich beklagte mich auch nicht und schloss lieber die Tür, als wir eintraten. „Stimmt es, dass das dunkle Nichts schon wieder mitten am Tag angegriffen hat?“

„Ja, leider“, begann die Direktorin, unterbrach sich jedoch, als der Unbekannte seinen Platz wortlos verließ und auf uns zukam.

Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nicht Aura, die sich weiter anspannte, sondern mir. Nur einen Schritt vor mir blieb er stehen, sodass ich zu ihm aufblicken musste. Interessiert betrachtete er mich und sein Blick blieb besonders lang an meinem blonden Haar hängen. Ich musterte ihn im Gegenzug genauso neugierig. Er war nicht nur hochgewachsen, sondern besaß auch breite Schultern, die ihn neben der Macht, die er ausstrahlte und die beinahe greifbar war, noch kraftvoller wirken ließen.

„Das ist also euer neuer Todesengel?“, fragte er mit einer dunklen, volltönenden Stimme, die sympathisch geklungen hätte, wenn sie gleichzeitig nicht auch einschüchternd gewirkt hätte.

Dieser Mann war faszinierend und ich öffnete schon den Mund, um eine Frage zu stellen, doch Aura hielt mich davon ab, indem sie mich ein Stück zurückschob und sich zwischen mich und den Mann stellte. Beinahe als ob sie mich beschützen wollte. Aber vor wem?

„Ja“, sagte sie noch kühler als sonst. „Lass sie in Ruhe.“

„Wer ist das?“, fragte ich so leise wie möglich.

Aber der Unbekannte hatte mich trotzdem gehört und lachte nun amüsiert in sich hinein.

„Wie unbedarft sie mir gegenüber sind, solange sie nicht wissen, wer ich bin“, meinte er zufrieden, ehe er die Hände vor der breiten Brust verschränkte. „Mein Name ist Lasallas und ich herrsche über Londons Unterwelt.“

Scharf sog ich die Luft ein, denn hier, mitten in der Akademie, hätte ich diesen Mann nie erwartet. Wie Aura mir erklärt hatte, lagen die Ober- und Unterwelt schon lange im Streit, der bisher nicht offen ausgebrochen war, weil es die Verträge gab. Dass gerade Lasallas hierherkam, war also eigentlich undenkbar. Was machte er hier?

Grollend lachte Lasallas und maß mich mit einem wissenden Blick, der mich schlucken ließ. Dann wandte er sich jedoch an die Direktorin. „Für einen Todesengel ist sie ganz schön blond, nicht wahr?“

„Das stimmt wohl“, erwiderte diese wortkarg.

Wieder strichen Lasallas’ Augen über mich und blieben dieses Mal an Zerus hängen, der leise zu knurren begann. „Und sie trägt einen Vellas mit sich spazieren. Dabei seid ihr doch so darauf bedacht, sie beim Seelentor zu halten.“

„Auch das ist wahr“, antwortete Direktorin Campbell, ohne ins Detail zu gehen.

Da sie offensichtlich nicht mehr erzählen wollte, schwieg auch ich und erwiderte Lasallas’ Blick stumm. Ich gab mir Mühe, nicht zu blinzeln, denn ich hatte das Gefühl, einem Raubtier gegenüberzustehen, das gerade Gefallen an mir gefunden hatte. Dieser Mann herrschte über die Phais, vor denen mich jeder warnte, aber auch über das dunkle Nichts. Doch es war diese Ausstrahlung von Macht, die, anders als bei der Direktorin, nicht von Güte getragen wurde, die mir eine Gänsehaut verursachte und mich vorsichtig sein ließ.

Ein schiefes Grinsen zeigte sich bei Lasallas und ich bemerkte spitze Eckzähne, die er wohl nicht hinter seinem Schutzschleier verbarg. „Sie ist erst einen Tag hier, aber ihr habt sie bereits so weit aufgeklärt, dass sie bei meinem Namen schlottert. Sehr gut.“

Ich wollte aufbegehren, denn vom Schlottern war ich weit entfernt, aber die Direktorin seufzte um Kraft bittend. „Könnten wir zum eigentlichen Thema zurückkommen? Wir haben schließlich ein Problem, um das wir uns kümmern müssen.“

Tatsächlich wurde Lasallas ernst und wandte sich von mir ab, um zu einem der Fenster zu gehen. Als Aura neben mir erleichtert aufatmete, krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Bisher hatte ich nicht geglaubt, dass Aura vor etwas Angst haben konnte, aber bei dem Herrn der Unterwelt schien das der Fall zu sein. Oder hatte sie sich wegen der Aufmerksamkeit gesorgt, die er mir geschenkt hatte?

„Das stimmt“, brummte der düstere Mann. „Was heute geschehen ist, hätte nicht passieren dürfen. Normalerweise hält sich das dunkle Nichts an das Verbot. Doch dieses Mal wurde es aufgeschreckt oder vielleicht hervorgelockt.“

„Wodurch?“, verlangte Aura streng zu wissen.

Lasallas warf ihr über die Schulter einen beinahe mitleidigen Blick zu. „Wenn ich das wüsste, Aura, wäre ich nicht hier, sondern würde mich darum kümmern. Ich habe von seinem Ausflug erst gehört, als es den Engel in die Tiefe zerrte.“

„Aus dem Grund ist Lasallas auch hier“, mischte sich die Direktorin ein und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Das Auftauchen des dunklen Nichts bedeutet Vertragsbruch, doch …“

„Ich will keinen Krieg zwischen Ober- und Unterwelt“, unterbrach Lasallas sie, was Aura die Augen missbilligend zusammenkneifen ließ. Ich jedoch war überrascht von Lasallas’ diplomatischem Verhalten. So wie Aura ihn beschrieben hatte, hatte ich mir einen blutrünstigen Dämon vorgestellt, der nur darauf wartete, die Oberwelt einzunehmen.

Aber das schien nicht der Fall zu sein.

Lasallas war ein Ehrfurcht gebietender Mann, aber keine wilde Bestie. Das untermauerten seine nächsten Worte.

„Was auch immer vorgefallen ist, damit sich das dunkle Nichts am Tag auf die Jagd machte, es war nicht in unserem Interesse. Ich bin hergekommen, um eine Eskalation zu verhindern, da es niemandem von uns hilft, wenn wir uns anfeinden.“ Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder hinaus zum Trafalgar Square. „Man könnte es so sehen, dass ein Tier aus seinem Käfig ausgebrochen ist.“

„Aber es ist deine Aufgabe, darauf aufzupassen, dass das nicht passiert“, bemerkte Aura kühl.

„Du weißt, dass das nicht so leicht ist“, erwiderte Lasallas, ohne sie anzuschauen.

Meine Lehrerin wollte etwas Hitziges antworten, aber Direktorin Campbell hob die Hand und ließ sie verstummen.

„Wir schätzen dein durchdachtes Handeln, Lasallas“, erklärte sie mit ruhiger, anerkennender Stimme. „Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du nichts mit der Aktion des dunklen Nichts zu tun hast. Es ist ein Raubtier, das eher seinen Instinkten folgt als deinen Befehlen, doch wenn es einmal ausgebüxt ist, tut es das vielleicht wieder. Das muss verhindert werden. Deswegen sollten wir herausfinden, wieso das dunkle Nichts losgezogen ist. Wir wissen zudem von dem Hunger deiner Phais.“

Nun wandte sich der Herr der Unterwelt uns zu, allerdings war seine Mimik verschlossen.

„Irgendetwas lässt scheinbar Seelen verschwinden“, fuhr die Direktorin fort, „denn wir haben nicht mehr gesammelt, als uns zusteht. Etwas scheint in der Stadt vorzugehen. Aura, deswegen habe ich nach dir rufen lassen. Ich weiß, dass du bereits Nachforschungen begonnen hast. Weite diese bitte aus, damit wir die Sache schnell auflösen.“

„Selbstverständlich“, erwiderte meine Lehrerin sofort.

Die Direktorin war noch nicht fertig und wandte sich an Lasallas. „Ich hoffe, du unterstützt uns dabei. Ich lasse mich gern dazu überreden, den heutigen Vorfall zu übersehen, aber sollte das noch einmal vorkommen, werde ich nicht einlenken. Die Verträge sind dazu da, um sich an sie zu halten, und das musst auch du gewährleisten.“

Das waren strenge Worte an jemanden wie den Herrn der Unterwelt und ich konnte kaum glauben, dass er sich das gefallen ließ. Tatsächlich verengten sich Lasallas’ Augen gefährlich, ich konnte seinen Zorn regelrecht durch den Raum wabern spüren – und doch sagte er nichts, sondern neigte sogar akzeptierend den Kopf.

Das sollte der Furcht einflößende Herr der Unterwelt sein? Derjenige, der die Phais, unsere Gegenspieler im Kampf um die Seelen, befehligte und auf das dunkle Nichts achtgab? Der Mann, vor dessen Hinterhältigkeit und Grausamkeit mich Aura gewarnt hatte? So kam er mir nicht vor und langsam zweifelte ich daran, dass die Fronten zwischen uns wirklich so verhärtet waren. Lasallas war mächtig, das spürte ich trotz dessen, dass ich noch nicht auf meine Macht zugreifen konnte, aber er kam mir klug und einsichtig vor. Übersah ich etwas oder hatte ich nur eine neutralere Sicht auf alles? Ich konnte es nicht ergründen, denn in diesem Moment klopfte es an der Tür und jemand schob sie auf, ohne hereingebeten zu werden.

Da ich mit Aura noch davorstand, mussten wir schnell beiseitetreten, ehe ich direkt in Ease’ goldene Augen sah. Überrascht blinzelte er, aber da drückte auch schon eine meckernde Nora die Tür weiter auf. „Ease, so geht das nicht. Wie soll ich deine Wunden versorgen, wenn du mir ständig davonläufst?“

„Ich bin nicht vor dir weggelaufen, sondern nur zu meinem eigentlichen Ziel gegangen. Dass du mir folgst, habe ich nicht verlangt“, bemerkte Ease mit seiner typischen Ruhe.

Ich riss derweil die Augen auf, als Blut von seiner Schwinge auf den Boden tropfte. „Du bist verletzt!“

„Das ist nichts weiter“, versuchte er abzuwiegeln.

Nora unterbrach ihn jedoch flapsig. „Nichts? Du siehst aus wie ein gerupftes Hühnchen.“

Wenn ich nicht so besorgt um ihn gewesen wäre, hätte ich gelacht, denn Ease stieß ein um Kraft bittendes Stöhnen aus. Auch die Direktorin wirkte amüsiert, obwohl die beiden unaufgefordert eingetreten waren. „Schön, dass du es so schnell hierhergeschafft hast, Ease, aber du solltest dich wirklich verarzten lassen, bevor du noch eine Spur quer durch die Akademie ziehst.“

„Oh, das hat er schon“, beschwerte sich Nora und drückte mir ein Tuch in die Hand, ehe sie auf Ease’ Bein deutete, wo ebenfalls Blut hinablief. Ohne groß nachzudenken, ging ich in die Hocke und drückte es gegen die Wunde, die sich quer über den Unterschenkel zog. Viel sah ich durch die Hose zum Glück nicht, aber angesichts des mit Blut vollgesogenen Stoffs musste ich schwer schlucken.

„Du warst also bei dem Angriff des dunklen Nichts dabei?“, vermutete Aura und betrachtete Ease kritisch von oben bis unten.

„Ja“, antwortete dieser und ließ Nora anstandslos an sich werkeln. „Auf meine Bitte hin ist auch Lance’ Staffel aufgebrochen.“

Als eine seiner Federn zu mir herabsegelte, sah ich zum ersten Mal auf seine Schwingen und verstand nun, was Nora mit dem gerupften Hühnchen gemeint hatte. An einer Stelle war eine richtige Furche durch die Schwinge gerissen worden und Nora bemühte sich, die Blutung zu stillen, was nicht so einfach zu sein schien. Sorgenvoll betrachtete ich Ease und mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er der Engel hätte sein können, der in die Unterwelt gezogen worden war. Doch Ease schien das nicht zu belasten und nickte einzig Lasallas zu, ehe er weitersprach. Die Anwesenheit des Dämons überraschte ihn wohl nicht. „Leider habe ich schlechte Nachrichten. Dass wir gegen das dunkle Nichts kämpfen mussten, ist nicht unser einziges Problem.“

„Was meinst du?“, wollte Aura mit einem Stirnrunzeln und Strenge in der Stimme wissen.

Ich lauschte dem, was Ease von dem Auftrag berichtete, von dem Schutzengel und dem Mann, den dieser vor dem Autounfall bewahrt hatte, und schließlich von dem Angriff. Als Ease endete und den Mund öffnete, um noch etwas hinzuzufügen, stand die Direktorin auf und wirkte von einer Sekunde auf die nächste dermaßen drohend, dass wir allesamt innehielten und sich Lasallas deutlich anspannte.

„Du willst damit sagen, dass der Auftrag, den ich dir gab, fehlerhaft war?“

Ease verzog den Mund. „Leider ja, an dem vorgegebenen Ort war keine Seele, die wir hätten einsammeln können.“

„Das ist bisher noch nie passiert“, bemerkte Aura, woraufhin Ease den Kopf schüttelte.

„So etwas dürfte auch gar nicht möglich sein. Die Zentrale in Aliforne vergibt die Aufträge weltweit und hat direkten Zugang zum Lebensstrom. Es sind hundertprozentig zutreffende Vorhersagen.“

„Der Meinung bin ich auch, weswegen es nur eine Erklärung geben kann“, meinte die Direktorin und hörte sich dabei so Unheil verkündend an, dass ich mich am liebsten zurückgezogen hätte. Aber ich blieb und sagte keinen Mucks. Unbedingt wollte ich wissen, worum es hier ging. „Jemand manipuliert die Schnittstelle, an der die Aufträge in der Akademie eintreffen.“

Scharf sog Nora die Luft ein und vergaß für einen Moment, Ease’ Wunden zu versorgen. Aura hingegen brauste auf. „Das kann nicht sein, denn das würde bedeuten …“

„… dass ihr Schuld seid.“ Schnell duckte ich mich, als von Lasallas eine deutliche Welle der Wut über uns schwappte. Mein Blick zuckte zu dem Herrn der Unterwelt und obwohl ich mit Sicherheit nicht alles wahrnahm, erkannte ich doch die Veränderung an ihm. Seine Augen loderten feurig auf und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sich sein Zorn in irgendeiner Art materialisiert hätte. Er war beinahe greifbar.

„Beruhige dich, Lasallas“, mahnte ihn die Direktorin. „Noch sind das alles Spekulationen.“

„Ach ja?“, grollte der düstere Mann und ich spürte unter meinen Fingern, wie Ease seinen Stand veränderte. Es waren nur wenige Zentimeter, aber er stellte sich so, dass er sowohl mich als auch Nora mit seinem Körper schützte. „Dann nenne mir nur eine einzige weitere Möglichkeit.“

Direktorin Campbell schüttelte den Kopf. „Von dem Moment an, in dem die Aufträge aus Aliforne abgeschickt werden, bis zum Eintreffen bei mir kann quasi jeder die Nachrichten abfangen. Es sollte nicht möglich sein, ist es aber offensichtlich. Einer deiner Leute ist genauso in der Lage dazu wie einer von meinen – oder eben keiner davon. Es gibt schließlich genügend Übersinnliche in London.“

Lasallas fletschte regelrecht die Zähne. „Das hast du dir ja fein überlegt. Aber mir kannst du die Schuld nicht in die Schuhe schieben, sondern ganz allein dir und deinen Engeln. Eure Aufträge werden manipuliert, das dunkle Nichts wurde aufgerüttelt und zur Jagd animiert und du allein bist dafür zuständig, dass das nicht passiert. Wenn jemand die Verträge gefährdet, dann bist du das.“

Die Direktorin sagte dazu nichts, regte sich nicht einmal, sondern blickte Lasallas finster an. Was ich spürte, war Furcht einflößend. Es war, als ob zwei mächtige Drachen sich gegenüberstehen würden, die jede Sekunde aufeinander losgehen könnten. Und das ließ mich schlucken. Diese beiden Wesen waren so mächtig, dass ich nicht zwischen die Fronten geraten wollte. Die Eskalation dieser Situation konnte ganz London gefährden.

Das sah wohl auch Aura so, denn sie hob die Hände. „Wir haben keinerlei Hinweise für irgendwas und wilde Vermutungen durch die Gegend zu werfen, bringt uns nicht weiter. Noch nie hatten wir eine Situation wie diese zu klären und es kann unfassbar viele Gründe geben. Beruhigt euch also bitte.“

Der letzte Satz war wohl eine Art Stichwort, denn Zerus regte sich plötzlich und sprang von meinen Schultern hinab auf die Dielen. Scharf sog ich die Luft ein und wollte ihn einfangen, wodurch die anderen zu mir sahen, aber da strich der Vellas bereits mit seiner rechten Vorderpfote über den Boden. Ein goldenes Licht flammte auf, pulsierte durch den Raum und erfasste uns alle. Atemlos schnappte ich nach Luft, spürte dann aber eine unendliche Ausgeglichenheit in mir aufbranden, die mich beinahe zusammensacken und gegen Ease’ Bein sinken ließ. Auch Nora atmete auf, während sich die anderen vier sichtlich entspannten. Zufrieden fiepste Zerus, wandte sich mir wieder zu und krabbelte auf meinen Schoß, sodass ich ihn automatisch auf meine Schultern hob.

Direktorin Campbell betrachtete uns nachdenklich, all ihre Wut und Anspannung waren fort. Dann lachte sie plötzlich. „Wir haben hier wohl jemanden, der nicht will, dass wir uns streiten.“

„Das scheint mir auch so“, brummte Lasallas, dessen bedrohliche Aura vergangen war. Trotzdem war der Blick, mit dem er mich und den Vellas betrachtete, intensiv – so wie auch die der anderen, die auf uns lagen. Schnaufend atmete der Herr der Unterwelt durch, ehe er sich dem Fenster zuwandte. „Wenn sich ein gefallener Stern dazu bequemt einzugreifen, kommt es mir logisch vor, noch einmal alles zu überdenken. Ich werde in die Unterwelt zurückgehen und meine eigenen Nachforschungen anstellen. Schließlich muss jemand oder etwas das dunkle Nichts aufgeschreckt haben und vielleicht wurden Spuren hinterlassen. Ihr solltet überprüfen, was mit euren Aufträgen los war. Ich glaube es zwar nicht, aber es kann durchaus sein, dass die beiden Sachen nichts miteinander zu tun haben.“

„Wir werden dich auf dem Laufenden halten“, versprach die Direktorin, was Lasallas mit einem Nicken hinnahm. Dann begann die Luft auf merkwürdige Weise um ihn herum zu flimmern, als ob sie sich aufheizte. Ich blinzelte schon, weil ich mich zu irren glaubte, aber da machte Lasallas einen Schritt zurück und verschwand einfach. Für einen Moment war ich regelrecht baff, ehe mir in den Sinn kam, dass ich wahrscheinlich nur einen Bruchteil von dem gesehen hatte, was wirklich geschehen war.

Erst gestern war ich erwacht, aber schon jetzt wünschte ich mir meinen ersten Schub, um nicht blind dafür zu sein. Allerdings überforderte mich der heutige Tag schon wieder und ich hätte nie gedacht, dass mein neues Leben so aufregend werden würde, obwohl ich noch nicht einmal ansatzweise meiner Bestimmung nachgekommen war. Müde schloss ich die Augen und lehnte die Stirn an Ease’ Bein, ohne den Druck gegen seine Verletzung zu unterbrechen.

Sacht spürte ich seine Finger an meinem Kopf, was eine warme Welle durch meinen Körper schickte. „Ist alles in Ordnung, Clear?“

Schnell richtete ich mich auf und sah zu Ease hoch, der mich aufmerksam betrachtete. „Ja, das waren nur sehr viele neue Eindrücke und Informationen für mich.“

„Eigentlich hättest du davon gar nichts mitbekommen dürfen“, bemerkte die Direktorin strenger als sonst. Aber sie betrachtete dabei nachdenklich die Platte ihres Schreibtischs, weshalb ich vermutete, dass ihre schlechtere Laune den Umständen geschuldet war, die sie beschäftigten. Nun wanderten ihre gütigen Augen jedoch zu mir. „Du solltest gehen. Aura wird leider anderweitig gebraucht, aber sie gibt dir Bescheid, wenn sie Zeit für deine Ausbildung hat.“ Aura nickte knapp, sodass sich Direktorin Campbell an Ease wandte. „Und du solltest dich von Nora und Dr. Clarke versorgen lassen. Die Wunde an deinem Bein blutet noch immer.“

Tatsächlich war das Tuch in meiner Hand bereits so durchgeweicht, dass das Blut bereits drohte, erneut auf den Boden zu tropfen. Nora nickte sogleich gewichtig. „Sie muss unbedingt genäht werden und auch die Schwinge benötigt noch einiges an Aufmerksamkeit.“

Doch Ease schüttelte den Kopf. „Ich würde lieber weiter an der Aufklärung arbeiten.“

„Dein guter Willen in allen Ehren“, warf Aura ein und verschränkte die Arme vor der Brust, „aber lass dich versorgen. Ich werde mich derweil um alles kümmern. Du kannst ja später dazustoßen.“

„Sie hat recht“, pflichtete die Direktorin ihr bei, was Ease dazu brachte, die Lippen aufeinanderzupressen. Es schien ihm nicht zu gefallen, vorerst untätig zu bleiben. Aber vielleicht tat Noras Arbeit auch nur weh, denn sie zog gerade einen Verband an seinem Flügel fest. „Zuallererst muss ich sowieso mit den Engeln in Aliforne besprechen, was heute passiert ist. Es gibt für dich also nichts zu tun. Geh.“

„Wie Ihr wünscht“, sagte er und neigte den Kopf, ehe er mir seine Hand reichte.

Unwillkürlich legte ich meine Finger hinein und ließ mich auf die Füße ziehen, obwohl ich dadurch den Druck auf seine Wunde lösen musste. Kurz forschte ich in seinen Augen, aber ich erkannte nichts von dem Schmerz, den er spüren musste, oder auch nur Schwäche, weil er so viel Blut verloren hatte. Es war unfassbar schwer, in Ease zu lesen, und mir blieb auch keine Zeit, mich darin zu üben, denn schon ließ er meine Hand los und wandte sich ab, um Nora und mir die Tür aufzuhalten. Während Dr. Clarkes Assistentin dieser stummen Aufforderung missmutig nachkam, neigte ich gegenüber den zurückbleibenden Frauen noch kurz den Kopf und rückte Zerus auf meinen Schultern zurecht, ehe ich das Büro verließ.

Kaum schloss Ease die Tür hinter uns, trat Tune auf uns zu. Die sonst kühle Frau wirkte ungewohnt besorgt. „Du blutest ja immer noch.“

„Ich hätte schon längst was dagegen unternehmen können, wenn der Herr sich ordentlich, wie jeder andere auch, im Krankenflügel hätte verarzten lassen“, schimpfte Nora sogleich und erdolchte Ease regelrecht mit Blicken.

„So schlimm ist es nicht“, wiegelte er jedoch ab, was ihm keine von uns abkaufte. Mit einem Seufzen gab Ease klein bei. „Gut, ich komme mit in den Krankenflügel, aber vorher muss ich mich versichern, dass bei Wet und Black alles gut gelaufen ist.“

„Um die beiden brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, warf Tune ein. „Ich habe schon mit Wet telefoniert. Sie sind zurück und haben die Seelen abgegeben.“

„Also?“, fragte Nora und stemmte die Hände in die Hüften, während sie Ease auffordernd ansah. Doch noch immer zögerte er, was mir nicht in den Kopf gehen wollte.

Bittend berührte Tune ihn am Arm. „Geh mit ihr. Du kannst dir die Pause durchaus gönnen, auch wenn ich verstehe, dass du aufklären willst, was heute passiert ist. Aber das wirst du nicht können, wenn du immer mehr Blut verlierst.“

Unentschlossen seufzte Ease, nickte dann jedoch, was mich aufatmen ließ. „Na gut, aber nimm Clear mit und erzähl den anderen beiden alles.“

„Wird gemacht.“

Zufrieden mit der Antwort berührte Ease Tunes Hand auf seinem Arm, schenkte mir noch ein knappes Lächeln und ging dann mit Nora, die sich ununterbrochen über das Blut beschwerte, das Ease weiterhin verlor. Ich sah auf meine Hand hinab, mit der ich noch immer das Tuch hielt, das ich gegen seine Wunde gedrückt hatte. Es war nicht nur rot getränkt, etwas von dem Blut hatte auch meine Finger erreicht, was ein flaues Gefühl in mir verursachte.

Tune wirkte weiterhin besorgt und blickte so lang hinter den beiden her, bis sie in einen anderen Gang einbogen. Erst dann setzte sie sich mit einem Kopfschütteln in Bewegung, sodass ich mich anschloss. So fürsorglich kannte ich Tune gar nicht – selbst wenn ich bisher wenig mit ihr gesprochen hatte. Ein Gedanke kam mir, der mir übel aufstieß. Trotzdem sprach ich ihn aus. „Du und Ease, seid ihr ein Paar?“

Tune sah mich dermaßen entgeistert an, dass ich die Antwort sofort wusste. „Was? Nein, wie kommst du darauf?“

„Weil du dich so um ihn sorgst“, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

Tune runzelte die Stirn. „Du dich doch ebenfalls, und du kennst ihn erst seit gestern.“ Sie seufzte. „Ich liebe ihn nicht, falls du das wissen willst. Ease ist eher wie ein Bruder für mich. Außerdem tut er sehr viel dafür, dass es uns in der Akademie gut geht, was ich ihm hoch anrechne. Auf ihn kann man sich immer verlassen.“

„Ja“, sagte ich leise, „das ist mir auch schon aufgefallen.“

„Ich schätze an ihm, dass er handelt, egal was gerade vor sich geht“, verriet mir Tune nach ein paar Sekunden, die wir schweigend weitergegangen waren. „Aber gleichzeitig hasse ich das abgrundtief.“

Überrascht sah ich sie an. „Wieso das?“

„Weil er dabei nie auf sich aufpasst“, brauste sie auf und warf sogar die Hände in die Luft. Befremdliche Blicke trafen sie von den Engeln, die wir passierten, aber sie ignorierte das und schimpfte weiter. „Er macht das, was getan werden muss, jedoch ohne auf sich selbst zu achten. So wie heute. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sich dem dunklen Nichts zu entziehen, aber nein, er musste unbedingt den Menschen retten und sich dabei verletzen.“

„Ich finde das sehr heldenhaft“, wagte ich einzuwerfen, erhielt aber sofort einen bösen Blick von Tune.

„Nein, es ist dumm“, spie sie regelrecht aus. „Er macht sich keinerlei Gedanken, was mit uns passiert, wenn er bei so was umkommt. Mehr noch, ihm ist sein Leben absolut egal. Nur das Retten der Seelen ist wichtig.“

Das waren harte Worte und ich glaubte, dass Tune zu hart mit Ease ins Gericht ging. Allerdings kannte ich ihn kaum … Zu meiner nächsten Frage musste ich mich durchringen. „Weil er sich nicht vergeben kann, jemanden ermordet zu haben?“

Tune schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits zu viel gesagt. Entschuldige, dass ich mich bei dir ausgelassen habe.“

„Nein“, sagte ich schnell, „erzähl mir mehr. Ich würde Ease gern besser verstehen, genauso wie dich und die anderen. Wir werden jetzt schließlich jeden Tag miteinander verbringen.“

Tune wirkte unwillig, sprach dann aber weiter, während sie sich die dunklen Locken nach hinten strich. „Der Mord lastet schwer auf Ease. So wie auf uns allen, aber als er erfuhr, was bei seinem Tod passiert ist, wurde es schlimmer. Inzwischen verbietet er sich jede Gefühlsregung, weswegen mehr als ein schwaches Lächeln oder ein Seufzen kaum bei ihm zu erkennen ist. Nur unsere Bestimmung ist für ihn wichtig – und sein Team. Was mit ihm passiert, ist bedeutungslos.“

„Das ist traurig“, meinte ich betrübt.

Tune stimmte mir zu. „Ich sehe es zudem anders als er. Wir haben ein weiteres Leben geschenkt bekommen und dürfen es nicht wegwerfen, selbst wenn wir es für die Menschen tun würden. Wir haben gesündigt, aber ich hoffe, dass man uns irgendwann, wenn wir genug gesühnt haben, vergeben kann. Und dann werden wir vielleicht zu Schutzengeln.“

Tune klang bei dem letzten Satz sehnsüchtig und ich konnte mir gut vorstellen, dass das ihr Antrieb war, jeden Tag Seelen zu sammeln. Auch in mir weckte sie Hoffnung und ich stellte ihr dieselbe Frage wie gestern Wet. „Ist das schon einmal passiert?“

Nun funkelte mich Tune finster an, ohne dass ich wusste, wieso. „Das weiß ich nicht. Bisher bin ich keinem Engel begegnet, der solch eine Wandlung erlebt hat.“

Ich sprach es nicht aus, um ihren Glauben nicht zu zerstören, aber da sie die gleiche Antwort wie Wet gegeben hatte, hieß das für mich, dass es nur Wunschdenken war. Je länger wir Richtung unseres Zuhauses gingen, umso deutlicher wurde mir, dass ich mich nicht derselben Hoffnung hingeben durfte. Denn die abschätzigen, abweisenden und gar angewiderten Blicke, die uns die Schutzengel zuwarfen, waren eindeutig. Wir waren Mörder, Sünder und dazu auserkoren, unsere Fehler abzuarbeiten. Eine Erlösung schien es für uns nicht zu geben – und das ließ mich betrübt zurück.
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Lance

Müde strich ich mir über die Stirn, als ich mit meiner Einheit vor der Akademie landete. Doch ein weiteres Zeichen meiner Erschöpfung zeigte ich nicht, um meine Leute nicht zu verunsichern. Das, was heute geschehen war, war ungewöhnlich genug. Das dunkle Nichts, das gar nicht hätte auftauchen sollen, hatte sich kaum beruhigen lassen und es waren tatsächlich alle meiner Leute notwendig gewesen, um es mit unserem Gesang zu bezwingen – und zusätzlich das meiste meiner Kraft.

Bei einem Einsatz gegen das dunkle Nichts gingen wir immer strikt nach Vorschrift vor: Abstand, Gemeinschaft und nur moderater Energieeinsatz, damit wir nicht zu schwach waren, um im Notfall fliehen zu können. Denn das dunkle Nichts war mächtig. Die Vellas hatten keinen Einfluss auf ihn und unser Gesang schmerzte ihm nur. Vernichten konnten wir es nicht. Wenn es wollte, konnte es uns alle in die Unterwelt zerren. Schon oft hatte ich mich gefragt, wieso das dunkle Nichts uns akzeptierte und sich sogar zu einem gewissen Grad an die Verträge hielt, aber wahrscheinlich lag es daran, dass wir die Menschheit am Leben hielten – und damit sein Futter. Wir waren Teil des Gleichgewichts und ich fragte mich, ob auch diese Bestie das wusste.

Ich blickte in den wolkenschweren Himmel, aus dem noch immer Regen herabfiel, und spürte den einzelnen Tropfen nach, die mein Gesicht benetzten. Erst nach einer Minute wandte ich mich ab, betrat den Museumsbereich und folgte meiner Einheit in die Akademie. Dabei betrachtete ich die Menschen, die das Wetter nutzten und die National Gallery besuchten. Ein Lächeln fand den Weg auf meine Lippen und ich genoss die Lebendigkeit, die sie ausstrahlten und mir jeden Tag bewusst machte, wieso ich meinen Job so liebte. Das Leben war ein solch wertvolles Geschenk, dass ich gern alles gab, um jedes von ihnen zu schützen.

Heute durfte ich aber nur wenig Zeit bei den Menschen verbringen, denn schon am Zugang zu den Treppen, die in die Akademie führten, wartete eine ungeduldige Aura auf mich. Doch mein Lächeln erstarb dadurch nicht. Eher freute ich mich, sie zu sehen. Ihr Anblick war mir beinahe so vertraut wie mein eigener und kurz ließ ich meinen Blick über die weiße Lederkleidung gleiten, die sie zu gern trug. Ihr langes Haar hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und sie kniff die Lippen zu einem festen Strich zusammen, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. Nur die schwarze Augenklappe und die Kühle, die sie stets ausstrahlte, ließen ihr Gesamtbild ein wenig unstimmig erscheinen und die anderen Engel einen Bogen um sie machen.

„Lass mich raten“, begrüßte ich sie schon aus einigen Metern Entfernung, „du hast dich heute als mein Begrüßungskomitee zur Verfügung gestellt?“

Meine Worte ließen ihre Lippen belustigt zucken, aber für ein richtiges Lächeln reichte es nicht. Sie war angespannt und ich ahnte, dass sie gleich etwas sagen würde, was meine Pause, auf die ich mich nach der vergangenen Mission schon gefreut hatte, vorerst zunichtemachen würde.

„Wie lief es?“, fragte sie jedoch, ohne auf meine Frage einzugehen.

Ich sah mich um, denn es befanden sich viele Engel um uns herum, die zwar alle ihren eigenen Weg gingen, aber trotzdem etwas von unserem Gespräch aufschnappen konnten. Also winkte ich Aura hinter mir her und verließ die zentralen Treppen durch den rechten der sieben Gänge, wodurch wir in Richtung meines Büros gingen.

„Es war schwer“, gab ich leise zu, als Aura neben mir herging. „Das dunkle Nichts war regelrecht in Rage, als wir eintrafen. Es versuchte verzweifelt, an Tune und Ease heranzukommen, die außerhalb seiner Reichweite warteten.“

Aura runzelte die Stirn. „Es handelt derzeit ganz anders als sonst.“

Ich nickte daraufhin. „Das ist mir auch aufgefallen. Außerdem hat der Gesang meines Teams kaum gereicht, um es zurückzudrängen, so sehr wollte es an die beiden.“

Nun musterte mich Aura intensiv und ich war sicher, dass sie die Müdigkeit in meinen Augen erkannte. Doch sie sprach es nicht an, sondern fragte: „Hattest du Zeit, mit Ease zu sprechen?“

„Nein, ich schickte ihn gleich her, als ich sah, wie schwer er verletzt war.“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Wieso?“

In knappen Worten erzählte sie mir, was im Büro der Direktorin besprochen worden war, und als ich hörte, dass Ease einem fehlerhaften Auftrag gefolgt war, blieb ich mitten im Flur stehen.

„Das ist gar nicht gut“, meinte ich ernst.

„Das sehe ich ähnlich, weswegen ich dich fragen wollte, ob du mir bei den Nachforschungen helfen kannst“, eröffnete mir Aura überraschend. Normalerweise bat sie nie um Unterstützung, aber vielleicht hatte sie aus dem Unglück, bei dem sie ihr Auge verloren hatte, doch gelernt.

„Natürlich“, sagte ich deswegen, und auch weil ich für Aura sehr viel tun würde. „Wie kann ich dich unterstützen?“

Sie machte eine Geste, dass wir den Weg wieder aufnehmen sollten, weswegen ich mich in Bewegung setzte. Sie beugte sich zu mir, damit sie noch leiser sprechen konnte, doch dadurch weckte sie die Aufmerksamkeit der anderen Engel, die in diesen abgelegenen Gängen zwar nicht mehr so zahlreich unterwegs waren, aber trotzdem imstande waren, Gerüchte zu säen. Und das wollte ich verhindern, selbst wenn allein der Angriff des dunklen Nichts genügend Gesprächsstoff bot. Also griff ich nach Auras Arm und zog sie kurzerhand durch die nächste Tür. Dahinter lag einer der großen Lehrräume, der gut und gerne vier Dutzend Engel aufnehmen konnte und in dem diesigen Licht des heutigen Tages altertümlich wirkte. Normalerweise mochte ich die holzgetäfelten Wände und die Säulen, die die hohen Decken trugen. Heute kam mir all das aber bedrückend vor und ein wenig Sonne hätte dem Moment gutgetan. „Also?“

Zu meiner Überraschung schmunzelte Aura, sodass ich verwundert blinzelte.

„Wie habe ich denn jetzt das da“, ich machte eine kreisende Bewegung vor ihrem Gesicht, „hervorgebracht?“

„Durch deine Art, Lance“, erklärte sie mir, noch immer mit einem Hauch eines Lächelns auf den Lippen. „Du bist so umsichtig und durchdacht. Mir ist der Gedanke, hier reinzugehen, um ungehört reden zu können, gar nicht gekommen. Es tut gut, dich als Vertrauten zu haben.“ Ein Lob aus Auras Mund war selten und ich so baff, dass sie weiterredete, ohne dass ich mich für ihre Worte bedanken konnte. „Die Direktorin will, dass ich alles aufkläre, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, wie ich das machen soll. Alles scheint so zufällig und doch kann es genauso gut zusammenhängen.“

Ich dachte über ihre Worte nach und musste ihr recht geben. „Es sind viele ungewöhnliche Ereignisse in unfassbar kurzer Zeit geschehen.“

„Ja, und ich bin auf eine kleine Verschiebung der Machtstränge innerhalb der Kathedrale gestoßen“, erklärte mir Aura, was mich schon wieder überraschte.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich angespannt. Als Aura nickte, drückte ich Zeigefinger und Daumen gegen meine Nasenwurzel. Im Moment war ich viel zu müde, um mit all den Informationen zurechtzukommen, aber ich wollte meiner Freundin helfen. Deswegen begann ich mit einem Ausschlussverfahren. „Redet die Direktorin mit Aliforne wegen des Auftrags?“

Aura nickte. „Sie wollte dort gleich anrufen.“

„Dann überlassen wir ihr diese Angelegenheit“, entschied ich. „Hat Lasallas gesagt, wieso seine Phais hungern?“

„Nein, wir wissen derzeit noch nicht, wieso ein Mangel an Seelen herrscht.“

Ich nickte. „Dann sollten wir uns die Auflistungen aller verloschenen Leben der vergangenen Woche anschauen und auf den Karten überprüfen, welche die Todesengel eingesammelt haben und welche sie für die Phais übrig ließen.“

Aura gab ein leises Seufzen von sich. „Das ist eine gute Idee, aber sie bedeutet auch unfassbar viel Arbeit.“

Ich grinste schief. „Wir beide haben doch sonst nichts zu tun, oder?“

Aura lachte nicht über den Witz, sondern warf mir einen für sie typischen kühlen Blick zu und wechselte das Thema. „Was sagst du zu Clear, Zerus und der Verschiebung?“

„Clears Auftauchen ist, da es einen Mangel an Seelen zu geben scheint, merkwürdig, doch wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, wieso sie gerade jetzt zu uns gestoßen ist. Genauso ist es mit Zerus’ ungewöhnlichen Verhalten. Die Energieverschiebung können wir nur beobachten und schauen, ob es noch weitere Auffälligkeiten gibt, aber vorerst sind uns die Hände gebunden.“

Aura schnalzte unzufrieden mit der Zunge. „Wie ich es hasse, nichts tun zu können.“

Beruhigend tätschelte ich ihr die Schulter. „Alles hat seine Zeit und seinen Weg. Wir werden unser Bestes tun und am Ende werden sich die Puzzleteile schon zusammenfügen.“

Missmutig blickte mich Aura an. „Deinen Optimismus hätte ich gern.“

„Kein Problem“, meinte ich mit einem erneuten Grinsen, „ich gebe dir gern etwas ab.“

Aura rollte mit den Augen, runzelte dann aber die Stirn, als ich ein Gähnen nicht unterdrücken konnte. „Habt ihr die Erinnerungen der Leute gelöscht, nachdem ihr das Nichts zurückgedrängt habt?“

„Ja, ich musste Vajas in einem weiten Kreis anwenden, weil die Leute panisch davongelaufen sind. Vom Westway bis über den gesamten Hyde Park haben die Leute ausnahmsweise mal eine Stunde ihres Tages vergessen.“

Aura brummte missgestimmt. „Wir können echt dankbar für die Vellas sein, aber das heißt auch, dass du viel Energie verbrauchen musstest.“ Als ich nur die Schultern hob, schüttelte sie den Kopf. „Ruh dich aus, Lance. Ich werde in der Zwischenzeit die Karten und Listen zusammensuchen.“

Dankbar lächelte ich, warf dann jedoch ein: „Was ist mit Clear? Sie muss eingeführt werden.“

„Darum müssen sich wohl vorerst die Todesengel kümmern. Sobald sich die ganze Sache beruhigt hat, werde ich mich ihr wieder widmen können.“

Damit schien das Gespräch beendet zu sein, denn Aura wandte sich ab und zog die Tür zum Flur auf. Ich wusste nicht, ob die Sache mit Clear eine gute Idee von Aura war, allerdings würden sich zumindest Ease und Wet gut um sie kümmern und solange sie noch nicht ihren ersten Schub hatte, konnten wir ihre Ausbildung vernachlässigen. Zu lang sollten wir das aber nicht schleifen lassen, denn Aura hatte recht: Ihr Auftauchen musste nichts bedeuten, aber was, wenn doch? Das sprach ich lieber nicht an, sondern folgte Aura aus dem Zimmer, um endlich ein paar Minuten Pause zu bekommen.
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Clear

Die nächsten Tage waren für mich erfüllt mit jeder Menge … Langeweile. Aura hatte durch den Auftrag der Direktorin keine Zeit für mich und auch meine Kollegen waren durch die Auflage, immer zu zweit auf eine Mission zu gehen, selten anwesend. Wenn sie es waren, bemühten sie sich, mir die Zeit zu vertreiben, mich an das Leben in der Akademie zu gewöhnen und mir all meine Fragen zu beantworten. Sie wollten mir ein Zuhause und einen Alltag bieten, das konnte ich spüren, aber trotzdem würde es noch Zeit brauchen, bis ich mich an all die Neuheiten gewöhnte und mich heimisch fühlte. Obwohl …

In der großzügigen Wohnung, die ich mit den anderen teilte, funktionierte Letzteres schon überraschend gut. Auch wenn wir uns tagsüber recht selten sahen, schaffte es jeder unserer kleinen Familie, abends zum Essen da zu sein. Dann wurde gemeinsam gekocht und nebenbei über alles gesprochen, was uns umtrieb. Zuerst war mir das befremdlich vorgekommen, aber schon nach wenigen Tagen hatte ich diese Tradition zu lieben gelernt. Ich lebte mich dadurch bei den vier Todesengeln ein, hörte, wie ihre Tage abliefen, und lernte sie dadurch viel besser kennen – und schätzen.

Für diese Zeit konnte ich vergessen, dass ich gestorben und als Engel wiedergeboren worden war, und mich stattdessen wie in einer Wohngemeinschaft in Studentenzeiten fühlen. Auch wenn unsere Schwingen sehr präsent waren und die Erzählungen der anderen ganz und gar nicht nach einem normalen Leben klangen.

Am meisten genoss ich jedoch Ease’ Ruhe.

Wenn er in der Wohnung war, suchte ich gern seine Nähe, unterhielt mich viel mit ihm oder lauschte den Gesprächen, die er mit den anderen führte. Er brachte etwas in mir ins Gleichgewicht und ich fragte mich, ob es den anderen ebenso erging und es normal war, dass ich so empfand. Tune hatte mir gegenüber ja schon erwähnt, dass sie Ease für seine Art sehr schätzte.

Im Moment war ich allein, lag bäuchlings auf dem Sofa und schaute fern, während es sich Zerus auf meinem Rücken gemütlich gemacht hatte und schlief. Es war bereits früher Abend und die anderen waren nach dem Essen zu mehreren Aufträgen aufgebrochen, weshalb ich nicht davon ausging, sie vorm Schlafengehen noch einmal zu sehen.

Leise seufzte ich, denn ich hatte keine Lust, hier meine Zeit totzuschlagen. Nach fünf Tagen Nichtstun hätte ich die anderen am liebsten begleitet oder meine Ausbildung weitergeführt. Doch Aura vertröstete mich immer wieder, weshalb mir keine andere Wahl blieb, da ich die Akademie nicht verlassen durfte. Die meiste Zeit verbrachte ich in den Gängen der riesigen Anlage, erforschte jeden Winkel, in den man mich vordringen ließ, und fand mich daher bereits jetzt überraschend gut zurecht, obwohl das Gebäude unendlich zu sein schien.

Meine Ausflüge hatten allerdings einen unschönen Nebeneffekt: Ich traf häufig die anderen Engel, die mich noch immer mit abschätzigen oder finsteren Blicken musterten. Aber ich war hier und hatte nun einmal getan, was ich getan hatte. Wegen eines Fehlers in einem früheren Leben sollte man mich doch nicht so gering schätzen, oder?

Die Schutzengel waren offenbar anderer Meinung und ich fühlte mich unter ihnen schlecht, während mich Schuld zerfraß. Ich traute mich kaum noch, einem von ihnen in die Augen zu schauen, was wirklich schlimm war. Zu oft kreisten meine Gedanken um den Tod, den ich verursacht hatte. Die letzten Fetzen, an die ich mich erinnert hatte, als ich in dieser merkwürdigen Wanne aufgewacht war, hatten mich inzwischen verlassen und ich bemühte mich immer wieder, sie zurückzuholen. Aber das bereitete mir Kopfschmerzen, weswegen ich es schnell wieder ließ. Mein altes Leben war wohl endgültig fort.

Zumindest so lange, bis ich ins letzte Trimester kam.

Unwillkürlich sah ich über meine Schulter zu den kleinen schwarzen Schwingen. Noch immer waren sie nur so lang wie meine Unterarme und es fühlte sich merkwürdig an, wenn ich mit ihnen schlug. Irgendwie unwirklich. Vorsichtig streckte ich sie und flappte dann mit ihnen, sodass Zerus unwillig nieste. Bisher spürte ich nichts von einem beginnenden Schub, hätte allerdings auch nichts dagegen, wenn er bald käme. Nicht nur, dass ich dann die anderen begleiten durfte und aus meinem Trott des Nichtstuns herauskam, meine Schwingen würden dann auch nicht mehr so kümmerlich wirken. Mit einem frustrierten Stöhnen ließ ich den Kopf wieder sinken und starrte auf den Fernseher, in dem gerade eine Serie lief, die ich aber nicht wirklich aufnahm.

„So kann es nicht weitergehen“, murmelte ich gegen die Polster und drückte mich im nächsten Moment hoch, sodass Zerus mit einem Quieken von meinem Rücken rutschte. Schmerzhaft kratzten seine Krallen über meine Seite, als er versuchte, sich festzuhalten. Trotzdem fiel er hinunter und mit einem hörbaren Geräusch zu Boden. Beleidigt fiepste er und blickte finster zu mir auf.

„Entschuldige“, sagte ich ehrlich, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. „So was passiert eben, wenn man mich als Liege missbraucht.“ Bevor er sich beschweren konnte, hielt ich ihm meinen Arm entgegen. „Komm, lass uns einen kleinen Ausflug machen.“

Einen Moment wollte er nicht folgen, krallte sich dann aber an mir fest. Ich hob ihn hoch und wie immer auf meine Schultern, um dann aufzustehen. Ich hatte mich so sehr an die Anwesenheit des kleinen Kerls gewöhnt, dass ich mich schon beinahe nackt fühlte, wenn er nicht bei mir war. Die beständige Wärme seines Körpers wärmte mir den Nacken und ich fühlte mich weniger allein, wenn nicht gar beschützt. Die anderen Engel tuschelten jedes Mal, wenn ich ihn dabeihatte, und ich wusste, dass so einige Gerüchte über mich kursierten. Viele wollten mein Auftauchen mit den Ereignissen der letzten Zeit in Verbindung bringen, aber ich wusste nicht, wie ich damit zusammenhängen sollte. Ich durfte ja nicht einmal raus und hatte keine Ahnung, wie das dunkle Nichts aussah. Daher machte ich mir auch wenig Gedanken darüber. Ich hatte andere Probleme. Zum Beispiel mir die Zeit sinnvoll zu vertreiben.

Durch die Dachfenster erkannte ich, dass die Sonne noch nicht untergegangen war, und wollte das für ein besonderes Erlebnis nutzen, auf das ich vor drei Tagen gestoßen war. Also ging ich zur Tür, um die Wohnung zu verlassen, und schlüpfte in blau-weiße Sneakers, die ich seit ein paar Tagen besaß.

Wet hatte mich in die Lagerhalle im Keller gebracht, von der Nora erzählt hatte. Dort lagerte alles, was man sich an Kleidung und täglichen Gegenständen nur wünschen konnte, und solange ich die Akademie noch nicht verlassen durfte, stand mir das alles zur Verfügung. Sobald ich Missionen übernahm, würde ich Geld überwiesen bekommen und mich mit Dingen aus den Läden der Stadt eindecken können – die Struktur der Engel war wirklich ausgefeilt.

Zum Glück waren die Kleidungsstücke modern und gut in Schuss, weshalb ich mehr gefunden hatte, als ich hätte heraufbringen können, aber zumindest besaß ich jetzt Auswahl, was meine Kleidung anging. Deswegen trug ich auch nicht mehr das weiße Kleid, das viele Engel bevorzugten, sondern eine simple Jeans und ein schwarzes Top. Mich als Todesengel weiß zu kleiden, kam mir heuchlerisch vor.

Kurz überlegte ich, ob ich noch etwas brauchte, aber wir schlossen die Wohnung nicht ab, weswegen ich keinen Schlüssel benötigte, die Tür einfach hinter mir zuzog und eilig die Wendeltreppe hinabging. Ich wollte nicht verpassen, wofür ich aufgebrochen war, und musste mich sputen.

Trotzdem nahm ich mir Zeit, als ich durch die Flure der Akademie ging. Ich sog den Geruch nach Holz und etwas, das mich an Alter erinnerte, aber nichts mit Staub zu tun hatte, in mich ein. Lauschte den Stimmen und Schritten der Engel, denen ich begegnete, und immer wieder schallte auch das Zuschlagen einer Tür zu mir. Ich mochte die Betriebsamkeit, die man immer innerhalb der Akademie spürte, genauso wie ich die Ruhe oben in der Dachwohnung genoss. Besonders schön war es, wenn ich an einem der breiten Fenster vorbeikam, durch die man in das Museum unter der Akademie schauen konnte.

Die Besucher zu sehen, wie sie die Kunstwerke bestaunten, besänftigte etwas in mir. Ähnlich wie es sich für mich bei Ease anfühlte. Ich kam ins Gleichgewicht und wenn es den anderen Engeln genauso ging, verstand ich, wieso sie ihr Leben auf deren Schutz ausrichteten. Nichts würde mich je dazu bringen, gegen die Menschheit zu handeln. Woher dieses Wissen kam, wusste ich nicht, aber so ging es mir mit vielen Dingen.

Wieder einmal hielt ich an einem der Fenster inne, obwohl die National Gallery bereits geschlossen hatte und nur noch eine Putzkolonne in den Räumen arbeitete. Ganz sacht berührte ich Zerus an seinem schuppigen Kopf.

„Würdest du es mir zeigen?“, bat ich leise.

Der kleine Drache fiepste und drückte seine Schnauze gegen meinen Hals. Dadurch veränderte sich meine Sicht, so wie sie es bereits im Büro der Direktorin getan hatte. Damals hatte ich sie auch schon bemerkt, aber Lasallas hatte meine Aufmerksamkeit zu sehr gefesselt, um ihnen mehr als einen Blick zu schenken. Nun schlug mein Herz jedoch schneller, als sie vor meinen Augen auftauchten: Lichtbänder, die sich wie Kristalladern durch viele Gänge der Akademie und einige des Museums schlängelten.

Sie funkelten in den unterschiedlichsten Farben und für die Zeit, die es mir Zerus ermöglichte, sie zu sehen, spürte ich auch die Macht, die von ihnen ausging. Ich wusste nicht, was sie waren, aber sie lösten Ehrfurcht in mir aus. Fasziniert glitt mein Blick über sie und ich fragte mich, was außerhalb dieser Mauern auf mich wartete, wenn allein hier drin solche Wunder existierten. Sie waren mit nichts zu vergleichen, was ich kannte, und am liebsten hätte ich ihr Funkeln ununterbrochen betrachtet. Doch Zerus hielt diese Sicht immer nur für wenige Sekunden aufrecht, sodass die Bänder schon wieder verblassten.

„Ob ich sie sehen werde, sobald ich meinen ersten Schub habe?“, fragte ich leise und trat von dem Fenster weg, um meinen Weg erneut aufzunehmen. Zerus fiepste daraufhin, weshalb ich ihn lächelnd anstupste. „Schade, dass ich dich nicht verstehe, denn ich habe keine Ahnung, was du mir damit sagen wolltest.“

Wieder fiepste Zerus und biss zärtlich in meinen Finger, sodass ich ihn lachend streichelte. Seine Nähe tat gut, weshalb ich besserer Laune durch die Gänge Richtung Eingangshalle eilte.

Als ich die Galerie im Eingangsbereich der Akademie erreichte, blieb ich stehen und legte die Hände auf den breiten Handlauf. Ich beugte mich vor, sah das Mosaik, worüber jeder gehen musste, der in die Ausstellungshallen wollte, und zufrieden nickte ich. Kein Mensch war zu sehen und nur wenige Engel eilten um diese Zeit noch zu einem Auftrag. Perfekte Bedingungen für mich.

Verstohlen schaute ich mich um und ging dann leichtfüßig die Treppe zu meiner Rechten hinab. Auf der letzten Stufe blieb ich stehen und atmete tief durch, ehe ich den Flur betrat, der schon nicht mehr zur Akademie gehörte.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, das zu tun, denn ohne fremde Hilfe würde ich den Treppenaufgang nicht wiederfinden und im Prinzip handelte ich gegen das Verbot, die Akademie zu verlassen. Aber ich war durch Zerus nicht allein und blieb zumindest innerhalb des Museums, weswegen ich mein Vergehen nicht als schlimm empfand. Ein Blick über die Schulter zeigte, dass auch heute die Treppe vor meinen Augen verborgen blieb und der Vellas Sonas gute Arbeit leistete. Durch Zerus, der meinen Blick kurz ändern konnte, würde ich den Rückweg jedoch ohne Probleme finden.

Also verharrte ich nicht weiter, sondern eilte zum Eingang des Museums, bevor mich noch jemand entdeckte. Im Gegensatz zu den anderen verbarg mich nichts vor den Augen der Menschen, selbst wenn ich wollte. Und eine Erklärung, wieso ich im geschlossenen Museum unterwegs war, hatte ich nicht. Schnell schob ich die Glastüren auf, durch die ich nach draußen und unter das Vordach gelangte. Sie würden erst abgeschlossen, wenn die Reinigungskräfte gingen, und das dauerte zum Glück noch einige Zeit.

Seit drei Tagen kam ich abends hierher und kaum dass ich draußen ankam, sog ich tief die frische Abendluft in mich ein. Obwohl es in der Akademie besser roch, war es eine Wohltat, den Wind im Haar zu spüren und die vielfältigen Geräusche zu hören. Es war, als ob ich frei wäre zu gehen, wohin ich wollte. Aber natürlich war das nicht der Fall und ich wollte nicht gegen Direktorin Campbells Anweisung handeln. Deswegen trat ich nur zwischen die Säulen, die den Eingang des Museums säumten, kletterte über das Metallgeländer und setzte mich auf den warmen Stein dahinter. Dadurch konnte ich nicht nur über den Trafalgar Square schauen, es war mir auch möglich, den Sonnenuntergang zu beobachten. Zwar konnte ich die Sonne nicht ausmachen, aber sie färbte die Dächer der Stadt golden, was wunderschön aussah und alles in ein Licht tauchte, das die Welt unwirklich werden ließ.

Es waren Momente der Magie, die ich zwar auch von unserer Wohnung aus betrachten konnte, aber hier draußen, zwischen den Menschen, die den warmen Sommerabend genossen, war es viel angenehmer. Und ich fühlte mich weniger allein. Zufrieden schloss ich die Augen und lehnte mich an das Geländer in meinem Rücken. Zerus kletterte von meinen Schultern hinab auf meinen Schoß und rollte sich dort zusammen. Mit einem Lächeln strich ich über seinen Rücken und damit über die warmen Schuppen. Der kleine Kerl war ständig müde und ich hoffte, dass das normal für einen Vellas war und nicht daran lag, dass er nicht in der Kathedrale war.

Noch immer konnte ich nicht verstehen, wieso er bei mir blieb. Was war an mir anders als an den restlichen Engeln? Nun ja, von meinem blonden Haar abgesehen. Zögerlich strich ich eine der Strähnen nach vorn, aber sie wirkte völlig normal. Mit einem Schulterzucken, weil ich ja sowieso nichts ändern konnte, ließ ich sie wieder fallen und blickte träge über den Trafalgar Square.

Ob ich warten sollte, bis die anderen zurückkehrten? Bisher wusste niemand von ihnen, dass ich meine Ausgangssperre ein wenig großzügiger interpretierte, indem ich hierherkam, aber ich glaubte nicht, dass sie sich daran stören würden. Tune vielleicht, weil sie alle Regeln einhalten wollte, Black und Wet würden jedoch nur lachen und Ease vielleicht seufzen, doch verbieten würde es mir niemand von ihnen. Hoffte ich zumindest.

Plötzlich raunte mir jemand ein Wort zu: „Mutant.“

Erschrocken zuckte ich zusammen und wirbelte herum. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich den abwertenden Blick zweier Engel, die unbemerkt von mir die Treppen zum Museum erklommen hatten und nun durch die Glastüren im Inneren verschwanden.

Fassungslos starrte ich ihnen nach. Hatten sie mich wirklich Mutant genannt? Der Frust über meine Andersartigkeit und die Abneigung, die mir die Schutzengel entgegenbrachten, überflutete meinen Geist und für einen Moment spürte ich die Überforderung erneut, die ich überwunden geglaubt hatte. Zerus fiepste leise und reckte sich beinahe besorgt zu mir, aber ich wollte nicht auf ihn eingehen.

Für diesen Moment hatte ich die Nase voll und wollte weg. Fort von den Engeln, von der Akademie und all dem Übersinnlichen. Ich wollte in eine Masse eintauchen, in der ich unterging, wie jeder andere war und vollkommen übersehen wurde. Das kam mir traumhaft vor und all das lag direkt vor mir. Mein Blick glitt sehnsüchtig über die Menschen, die sich noch auf dem Trafalgar Square befanden und so nah und doch so fern waren.

Wollte ich wirklich gegen einen Befehl von Direktorin Campbell verstoßen? Aber war das, was sich dort draußen befand, denn wirklich so gefährlich? Die Menschen lebten doch auch unbehelligt vor sich hin und wurden nicht gleich von einem Übersinnlichen überfallen. Wäre es dann schlimm, wenn ich mir für eine halbe Stunde die Beine vertreten würde? Nur bis mein Kopf wieder frei war und ich für ein paar Minuten vergessen hatte, dass ich jemanden umgebracht hatte und dafür sühnen musste.

Ich zögerte, betrachtete den Himmel, der noch immer von der Sonne erhellt wurde, und packte schließlich Zerus. Der Vellas beschwerte sich lautstark, sodass sich ein paar Menschen umsahen, die ihn jedoch nicht entdecken konnten. Entschlossen setzte ich ihn neben mir ab und sprang hinab auf die Platten des Trafalgar Squares. Streng wandte ich mich ihm zu. „Bleib dort oben und warte auf mich. Ich bin gleich wieder da.“

Flehend fiepste Zerus, sodass es mir im Herzen schmerzte, und am liebsten hätte ich die Arme ausgestreckt, damit er mit mir kam. Aber er war zu auffällig für alle Übersinnlichen und würde nur auf mich aufmerksam machen. Außerdem wollte ich ihn nicht von der Akademie entfernen. Ich verstand noch nicht viel von der Welt, in der ich nun lebte, aber mir war klar, wie wichtig die Vellas für die Engel waren.

Daher hob ich warnend einen Finger, als Zerus sich anschickte, ebenfalls herabzuspringen. „Wage es ja nicht. Wenn du nicht brav bleibst und auf mich wartest, werde ich dich nie mehr auch nur eines Blickes würdigen.“

Der Vellas hielt erschrocken inne, schaute mich aus seinen schwarzen Augen flehentlich an und fiepste noch einmal herzzerreißend. Beinahe wurde ich schwach, und auch unsicher, doch mein Entschluss stand fest. Wenigstens für ein paar Minuten wollte ich gehen, wohin ich wollte.

„Es dauert nicht lang, versprochen“, sagte ich noch und wandte mich dann ab.

Ein letzter Ruf von Zerus folgte mir, aber ich hielt nicht inne, ehe ich nicht ein paar Meter zwischen uns gebracht hatte. Tief atmete ich durch und sah dann zur National Gallery zurück. Zerus ließ sich gerade zwischen den Säulen nieder und wirkte mehr als bedrückt. Ich ignorierte ihn jedoch und betrachtete stattdessen das Museum. Das Gebäude war zwar beeindruckend, ließ äußerlich aber nicht darauf schließen, dass sich darin die Akademie der Engel Londons befand. Ich schnaubte leise. Wahrscheinlich bekam ich wieder nur die Hälfte mit, aber für den Moment war das in Ordnung. Faszinierender war, dass niemand von den vielen Leuten, die an mir vorbeiströmten, auch nur ahnte, dass wir Engel zwischen ihnen lebten, uns unter sie mischten und dabei wie ganz normale Menschen aussahen.

Sacht schüttelte ich meine Schwingen und betrachtete gleichzeitig zwei Engel aus dem zweiten Trimester, die die Treppen zum Museum erklommen und in seinem Inneren verschwanden. Wie oft war ich in meinem früheren Leben wohl an einem Engel vorbeigekommen, ohne es zu wissen? Dutzende Male? Tausende? Ich seufzte tief und wandte mich ab. Vielleicht auch kein einziges Mal. Wer wusste schon, wie alt ich gewesen war, als ich jemanden in den Tod gezerrt hatte?

Eine eisige Hand griff nach meinem Herzen. Ich ertrug den Gedanken noch immer nicht, dass ich Schuld am Tod eines anderen haben sollte. Dass ich nun ein Todesengel geworden war, um dafür zu sühnen. In mir wirbelten so viele Fragen, aber eine war besonders präsent: Wieso ich?

Warum war ich dazu auserkoren worden, meinen Fehler wiedergutzumachen? Ich wusste es nicht und wollte es im Moment auch nicht erforschen. Schließlich war ich ausgebüxt, um alldem zu entkommen.

Mein Blick glitt über den Trafalgar Square, der in der sanften Abenddämmerung von so vielen Menschen bevölkert wurde, dass ein einzelner Todesengel aus dem ersten Trimester sicherlich nicht auffiel. Mir erschloss es sich sowieso nicht, wieso ich im Museum bleiben sollte. Ja, ich sah noch nicht alles, was um mich herum geschah, aber so gefährlich konnte es doch gar nicht sein, wenn selbst Lasallas, der Herr der Unterwelt, so verständig war.

Langsam ging ich über den Platz und zwischen den Brunnen hindurch, bis ich vor der Nelsonsäule mit ihren vier steinernen Löwen ankam. Etwas zog mich näher an dieses Monument und ich betrachtete vor allem die Löwen minutenlang. Selbst bei ihnen saßen Menschen und genossen die laue Sommerluft. Hatte ich das früher auch gemacht? In meinem anderen Leben? Kam ich überhaupt aus London?

Einerseits wollte ich die Antworten auf meine Fragen wissen, andererseits hatte ich auch Angst vor ihnen. Tief atmete ich die abgasgeschwängerte Luft der Millionenmetropole ein, schloss die Augen und ließ den ganzen Lärm über mich hinwegbranden. Die lauten Stimmen der Leute, die versuchten, alle anderen zu übertönen, das Brausen der Autos und in der nächsten Sekunde sogar das Dröhnen eines Flugzeugs, das quer über die Stadt flog. Vielen wäre das zu viel, sie würden genervt reagieren und sich an einen ruhigeren Ort wünschen, aber mir gefiel die Geräuschkulisse ungemein. Sie war ein deutliches Zeichen all des Lebens, das hier stattfand, sie war der Puls Londons, der zeigte, wie erfüllt diese Stadt war.

Ich atmete noch einmal tief durch, ließ meine angespannten Schultern sacken und diese neue Macht in meinem Inneren los, die sacht in mir vorhanden war. Dadurch hatte ich das Gefühl, Fühler auszustrecken, die Emotionen um mich herum einzufangen und den Menschen ganz nah zu sein. Ich nahm Freude, Liebe, Zufriedenheit genauso wie Ärger, Trauer und Wut wahr – und fühlte mich dadurch lebendig.

Meine Laune, die in den letzten Tagen so gelitten hatte, hellte sich auf, wodurch ich mich selbst bestärkte, dass es eine gute Idee gewesen war, frische Luft zu schnappen und die Akademie zu verlassen. Ohne zurückzuschauen, umkreiste ich die Nelsonsäule, verließ den Trafalgar Square und tauchte zwischen die Häuser ein, wodurch die Geräusche der Autos nur noch lauter wurden. Aber auch das störte mich nicht. Ich lief einfach weiter, sog den Geruch nach warmem Asphalt, Autos und Stahl genauso ein wie den der vielen Lokale um mich herum.

Ich folgte der Whitehall Richtung Westminster Abbey, betrachtete auf meinem Weg die hübschen hellen Bauten rechts und links und musterte die wenigen Backsteingebäude besonders genau. Ihre rotbraunen Steine wirkten wie Farbtupfer in der beigen Umgebung und machten sie interessant. Bevor ich den Big Ben ausmachen konnte, bog ich zur Themse ab und stand eine Weile an ihrem Ufer, um das träge Wasser zu verfolgen.

Das Plätschern, das über den anderen Geräuschen kaum zu hören war, genauso wie der gleichförmig verlaufende Strom waren beruhigend und langsam erholte sich mein Inneres. Die Blicke und abwertenden Worte der anderen Engel rückten in den Hintergrund und wurden unwichtig. Sollten sie über mich doch denken, was sie wollten.

Ich folgte schließlich dem Ufer, bis ich ein kleines Café fand, vor dessen einladendem Schaufenster ich stehen blieb. Als ich das gemütliche Innere sah, trat ich spontan ein und setzte mich an einen Tisch in der hintersten Ecke. Von hier war es mir nicht nur möglich, die Menschen zu beobachten, die draußen vorbeiliefen. Ich konnte auch die Gespräche hier drinnen einfangen, den Bedienungen zuschauen und trotzdem noch den ruhigen Strom der Themse verfolgen. Es war der perfekte Ort, um die neuen Eindrücke zu verdauen und damit zurechtzukommen, was in der letzten Zeit geschehen war. Auch wenn mir die Gedanken an mein neues Leben noch immer nicht behagten, konnte ich hier viel entspannter mit ihnen umgehen als in der National Gallery. Dort waren so viele Engel, die mir zeigten, dass ich etwas getan hatte, was sie verurteilten, und dass ich anders als sie war. Hier jedoch war ich wie jeder andere.

Erleichtert schloss ich die Augen und lehnte den Kopf an die dunkle Vertäfelung der Wand in meinem Rücken. Der Duft von Kaffee und warmem Gebäck beruhigte mich weiter und am liebsten hätte ich etwas bestellt. Doch Geld besaß ich ja noch nicht.

„Wow“, sagte jemand so dicht bei mir, dass ich erschrocken zusammenzuckte, die Lider aufriss und direkt in sturmgraue Augen schaute, die mich fasziniert musterten. Zu ihnen gehörte ein hübsches Gesicht und blondes Haar, durch das sich sein Besitzer, der mir gegenübersaß, nun strich, ehe er das Kinn auf eine Hand stützte und mich schief angrinste. „Ich hätte niemals erwartet, jemandem wie dir in einem kleinen Café mitten in London zu begegnen.“

Mir schlug das Herz heftig in der Brust, weil ich nicht einmal bemerkt hatte, wie sich jemand zu mir gesetzt hatte, weswegen ich vollkommen verwirrt war und mein Gegenüber wortlos anstarrte. Hatte der Typ mich gerade angemacht?

Sein Grinsen vertiefte sich, was ihn beinahe spitzbübisch wirken ließ. „Wenn ich ehrlich bin, hätte ich einen so jungen Todesengel wie dich generell nicht außerhalb der Akademie vermutet. Sag nicht, dass sie die Regeln gelockert haben.“

Erst da weitete sich mein Blickfeld und ich erkannte an den Schultern des Mannes vorbei die großen weißen Schwingen: ein Engel.

Ich seufzte enttäuscht. „Kaum eine halbe Stunde bin ich allein unterwegs und schon spürt mich jemand auf.“

Der Fremde blinzelte verwirrt, ehe er laut zu lachen anfing und sich vom Tisch wegdrückte, als könnte er nicht glauben, was er hörte. „Sag nicht, dass du abgehauen bist.“

Nun war ich es, die verwundert blinzelte. „Du bist nicht hier, um mich zurückzuholen?“

„Nein“, rief der Mann und schüttelte erheitert den Kopf. „Ich habe deine dunklen Schwingen gesehen und war über ihre geringe Größe und deine Haarfarbe verwundert.“

Langsam glitt sein Blick über mich, sodass ich betreten zur Seite schaute. Natürlich war jemand auf mich aufmerksam geworden. Das Pech verfolgte mich derzeit.

„Ein blonder Todesengel“, murmelte der Fremde. Dann streckte er mir eine Hand entgegen. „Ich bin wirklich unhöflich und starre dich an, ohne mich vorzustellen. Mein Name ist Daimion und du brauchst keine Angst zu haben, ich verpfeife dich sicherlich nicht.“

Misstrauisch musterte ich den Mann vor mir, der wie alle Engel etwa Mitte zwanzig zu sein schien. Vorsichtig ergriff ich seine Hand.

„Clear“, meinte ich simpel und mit mehr als einer Spur Abweisung. „Wieso bist du so nett zu mir und schleifst mich nicht gleich schimpfend zu Direktorin Campbell?“

„Darf ich dir eine Frage stellen, bevor ich darauf antworte?“, erwiderte Daimion, sah sich nach einer Bedienung um und hob zwei Finger, was mit einem Nicken aufgenommen wurde.

Scharf sog ich die Luft ein und umklammerte mit den Fingern den Tischrand. „Ich habe nicht genug Geld, um hier etwas zu bestellen.“

Daimion winkte ab. „Ich werde schon zwei Tassen Tee bezahlen können. Also, darf ich dir zuerst eine Frage stellen?“

Obwohl ich misstrauisch war, tat Daimions Aufgeschlossenheit gut. Die abweisenden Blicke der anderen Engel, die beinahe in Hass gipfelten, waren mir nur zu genau in Erinnerung und ich wollte mich gern mit jemandem unterhalten, der mir so freundlich wie Lance oder meine Kollegen gegenübertrat. Deswegen nickte ich langsam.

Wieder stützte Daimion das Kinn auf eine Hand. „Wie lang bist du bereits erwacht?“

Fest presste ich die Lippen aufeinander, ehe ich leise zugab: „Erst seit knapp einer Woche.“

Schon wieder schallte Daimions Lachen durch das Café und ich gab missmutig zu, dass es ein angenehmer Laut war, der ansteckte und zum Mitmachen animierte. Aber da beugte sich Daimion schon näher zu mir. „Du gefällst mir, Clear, aber du bist auch leichtsinnig, wenn du allein unterwegs bist.“

„Das Risiko war es mir wert“, murrte ich verteidigend.

Daimion nickte verstehend, gerade als der Kellner unsere Tees brachte. Wieder atmete ich tief durch, sog den angenehmen Geruch der grünen Blätter ein und nahm mir etwas von dem Zucker, um das Getränk zu süßen. Daimion beobachtete mich einen Moment und rührte dann in seinem Tee, ehe er meinte: „Der Anfang ist immer hart. Dass du mal rausmusstest, verstehe ich.“

„Wirklich?“ Das hätte ich von einem Engel nicht erwartet, schließlich liebten sie ihre Regeln. Misstrauisch verengte ich die Augen. „Du schuldest mir noch eine Antwort.“

Daimion trank entspannt von seinem Tee. „Du meinst, warum ich dich nicht verpetze?“ Langsam nickte ich und das Grinsen kehrte in Daimions Gesicht zurück. „Ist es dir etwa noch nicht aufgefallen?“

Er öffnete die Schwingen für mich und nun sog ich scharf die Luft ein. Denn nur die äußeren Spitzen von Daimions Flügeln waren weiß. Je näher sie den Schultern kamen, desto dunkler wurden sie, bis sie fast schwarz wirkten.

Bang schluckte ich. „Du bist gar kein Engel?“

Daimion schüttelte den Kopf und beobachtete mich ganz genau. „Nein, nicht mehr.“

„Was bist du dann?“, traute ich zu fragen, obwohl mir vor Angst fast die Luft abgeschnürt wurde. Was, wenn er …?

Nun lächelte Daimion. „Keine Sorge, Clear, ich bin kein Phais, sondern nur ein gefallener Engel.“

„Ich weiß nicht, ob das besser ist“, presste ich hervor und sah schnell zum Ausgang, aber Daimion könnte mich jederzeit abfangen.

Erneut hob dieser seine Tasse und nippte an dem Tee, ehe er mir antwortete. „Das kommt darauf an, welchem gefallenen Engel du begegnest, aber vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Mir fehlt jegliches Interesse, dir etwas anzutun.“

Schnell blickte ich wieder zu ihm, gerade als er seine Schwingen faltete und mir damit einen Fluchtweg ermöglichte. Doch meine Neugier war geweckt. „Wieso?“

Daimions helle Augen betrachteten mich über den Rand seiner Tasse hinweg, ehe er sie abstellte. „Was genau weißt du über gefallene Engel?“

„Dass es sie gibt“, meinte ich und dass ich nichts hinzufügte, belustigte Daimion scheinbar erneut.

„Man sollte sich mit deiner Ausbildung etwas mehr beeilen. Es ist nicht gut, wenn der neuste Schützling ausbüxt, ohne wenigstens die Grundzüge der Übersinnlichen zu kennen“, sagte Daimion und lehnte sich zurück, ehe er die Arme vor der Brust verschränkte.

Dass er dabei so entspannt und aufgeschlossen wirkte, machte mich weiterhin misstrauisch, aber ich merkte auch, wie ich immer mehr davon abließ. Es war leicht, sich in Daimions Nähe fallen zu lassen, aber mir war durchaus klar, dass mich das mein Leben kosten könnte. Die anderen erzählten schließlich genug über die feindlichen Wesen der Unterwelt. Wenn er ein Phais gewesen wäre …

„Man wird normalerweise zum gefallenen Engel, wenn man sich offen gegen die Gesetze der Oberwelt stellt oder sich mit der Unterwelt verbündet. Es gibt dabei noch so einige Feinheiten, aber das sind die wesentlichen Gründe“, erklärte mir Daimion nun ernst. „Man wird quasi verstoßen und darf ab dem Zeitpunkt kein Haus mehr betreten, das die Engel ihr Eigentum nennen. Auf mich … trifft aber keins von beidem zu.“

„Wie das?“, fragte ich automatisch und hob zaghaft meine Tasse, um einen Schluck zu nehmen.

Der Ausdruck in Daimions Augen wurde hart und traurig zugleich. „Man hat mich nicht verstoßen, stattdessen bin ich von allein gegangen. Die Welt der Engel war nicht mehr die meine.“

Am liebsten hätte ich ihn gefragt, warum er zu dieser Entscheidung gekommen war, aber da war etwas in seiner Mimik, das mich abhielt. Es war eine zu persönliche Frage gegenüber jemandem, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Stattdessen stellte ich eine andere: „Also willst du mir wirklich nichts tun?“

Es wirkte, als hätte ich Daimion aus den Gedanken gerissen, denn sein Blick klärte sich und er fokussierte sich wieder auf mich.

„Nein“, sagte er und sein Lächeln kehrte zurück. „Und darüber kannst du verdammt froh sein. Es streifen nämlich genügend Wesen durch Londons Straßen, die sich liebend gern an einem Todesengel aus dem ersten Trimester satt fressen würden. Und das meine ich genau so, wie ich es sagte. Es ist tödlich, ohne Kräfte oder Begleitung die Akademie zu verlassen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Das wurde dir aber schon erklärt, oder?“

„Ja“, murrte ich und fühlte mich sogleich wie ein gescholtenes Kind.

Daimion löste die angespannte Situation aber auf seine ganz eigene Art, indem er schon wieder zu lachen begann. Er war offensichtlich ein sehr fröhlicher Mann. „Also bist du wirklich im vollen Bewusstsein, dass es gefährlich werden kann, abgehauen? Ich finde das bemerkenswert. Wieso hast du nicht wenigstens Wet mitgenommen? Mit ihr verstehst du dich doch sicher gut. Oder Ease. Er sagt sowieso kaum ein Wort und du hättest ihn einfach ausblenden können.“

Verwundert stockte ich. „Du kennst die anderen?“

„Klar“, meinte Daimion schulterzuckend. „Jeder in London kennt die hier ansässigen Todesengel – bis auf die Neue vielleicht.“ Sein Blick wanderte über mich. „Es wird mir eine Freude sein, alle über dich zu informieren.“

„Muss das sein?“, fragte ich murrend und hob meine Tasse, um seinen Augen zu entgehen.

„Und ob das sein muss! Neue Todesengel tauchen superselten auf.“ Er streckte die Hand aus und ich spannte mich bis in jedes Nervenende an, als er eine Strähne meines Haars ergriff und durch seine Finger gleiten ließ. „Und einen blonden habe ich noch nie gesehen. Dir steht die Farbe übrigens ausgesprochen gut.“

Als er mir zuzwinkerte, wurden meine Wangen schlagartig heiß, was Daimion wohl mitbekam, denn er grinste mich frech an. Mit einem genervten Zungenschnalzen löste ich mich von ihm und lehnte mich sogar nach hinten, damit er nicht an mich herankam.

„Okay, das ist der Punkt, an dem ich gehen sollte“, meinte ich kategorisch und wollte meinen Worten sogleich Taten folgen lassen, indem ich aufstand. Aber Daimion tat es mir gleich, sodass ich voller Angst erstarrte und schon damit rechnete, von ihm aufgehalten zu werden. Ich erinnerte mich zu genau an Dr. Clarkes Geschichte, dass ihm ein gefallener Engel die Flügel ausgerissen hatte.

Doch Daimion legte nur ein paar Pfund auf den Tisch und nickte zustimmend. „Der Meinung bin ich auch. Komm, ich begleite dich ein Stück. Am Ende läufst du mir noch in jemanden hinein, der nicht so nett zu dir ist.“

„Das muss nicht sein“, sagte ich ablehnend, aber Daimion wirkte nun sehr ernst.

„Du bist erst seit einer Woche erwacht, Clear, glaube mir, wenn ich dir sage, dass du jede Begleitung auf deinem Weg gebrauchen kannst.“

Fest presste ich die Lippen zusammen und rührte mich keinen Millimeter. Hatte ich die Gefahr vielleicht doch unterschätzt oder übertrieb Daimion? Tatsächlich hätte ich nun gern einen der anderen bei mir gehabt, am liebsten Ease, denn obwohl ich noch nicht hinter seine ruhige Maske schauen konnte, vertraute ich ihm neben Lance am meisten. Er wusste sicherlich, ob ich Daimion vertrauen konnte oder mich lieber allein auf den Heimweg machen sollte. Aber bisher hatte mir der gefallene Engel nichts getan. Da mir niemand die Entscheidung abnehmen konnte und Daimion bereits abwartend eine Augenbraue hob, beschloss ich, sein Angebot anzunehmen.

„Na gut“, meinte ich, ehe ich abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte. „Du darfst mich begleiten, aber wir machen keinerlei Umwege, du zeigst mir nicht spontan irgendeinen furchtbar schönen Ort, den ich unbedingt sehen muss, und wenn du mich nur ein weiteres Mal anfasst, breche ich dir die Finger.“

Daimion schaute mich geschlagene fünf Sekunden an, ehe er eine Hand hob und verzweifelt versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

Wütend brauste ich auf. „Ich meine das verdammt ernst.“

„Wie du meinst, aber jetzt bin ich echt gespannt, wie du ohne Kampferfahrung meine Finger brechen willst. Das bringt mich fast in Versuchung, dich zu reizen“, brachte der gefallene Engel amüsiert hervor. Dann verbeugte er sich jedoch formvollendet, weswegen ich den anderen Gästen schnell einen Blick zuwarf. Tatsächlich wurde Daimion skeptisch beobachtet, was ihn aber wenig störte. „Wenn die kleine Lady mir erlaubt, sie nach Hause zu bringen, werde ich das selbstverständlich mit gebührendem Respekt ihrer Person gegenüber tun.“

Ich verdrehte die Augen und ging, ohne darauf zu antworten. Daimion lachte leise und folgte mir. Erst als ich aus dem Café trat, bemerkte ich, dass die Sonne bereits untergegangen war und sich die Nacht langsam über London legte. So lange hatte ich eigentlich nicht unterwegs sein wollen und nervös blickte ich mich um, denn mir waren Auras Worte noch deutlich im Kopf, dass es gerade in der Nacht besonders gefährlich für Engel war.

„Die Luft ist rein“, flüsterte mir Daimion ins Ohr, sodass ich zusammenzuckte, einen Schritt beiseitetrat und den blonden Mann finster ansah. Der grinste schon wieder, als hätte er die größte Freude seines Lebens.

„Du bist ein ganz schön nerviger Spaßvogel“, bemerkte ich murrend.

Daimion zuckte mit den Schultern und ging dann an mir vorbei die Themse entlang Richtung Norden. „Hier entlang, kleine Lady, das ist der schnellste Weg zurück zum Museum.“

Ich seufzte und schloss mich ihm an. „Wirst du mich jetzt immer ‚kleine Lady‘ nennen?“

„Das kommt ganz darauf an, wie häufig wir uns begegnen“, meinte Daimion, ehe er mir zuzwinkerte. „Aber es reizt mich schon.“

Zuerst wollte ich ihm das verbieten, aber irgendwie mochte ich Daimion und beließ es deshalb dabei. ‚Kleine Lady‘ genannt zu werden, war an sich ja nicht schlimm. Eine Minute gingen wir schweigend nebeneinanderher und ich begann, die Leute und die Gegend zu betrachten. Noch immer waren viele Menschen unterwegs, da sich die sommerliche Wärme hielt, sodass auch die Abendstunden draußen verbracht werden konnten. Nur ab und an entdeckte ich die weißen Schwingen eines Engels in der Ferne, aber Daimion bewies Talent darin, ihnen aus dem Weg zu gehen. Ob er das für mich tat oder selbst auf eine Begegnung verzichten wollte, wusste ich nicht.

„Sag“, begann ich nach einer Weile, „wie erkennt man die anderen Übersinnlichen? Meine Kollegen meinten, dass es neben uns und den Phais noch viele andere Wesen in London gäbe. Aber ich sehe nur ab und an einen Engel zwischen den Menschen.“

„Die meisten kommen erst heraus, wenn es komplett dunkel ist“, gab mir Daimion Auskunft. „Der Tag gehört den Engeln und nur wenige andere schließen sich unserer Vorliebe für die Sonne an. Die meisten finden die Nacht spannender und dann bemerken die Menschen ihre Andersartigkeit weniger. Aber dir wird es schwerfallen, sie zu erkennen.“

„Weil ich im ersten Trimester bin?“, fragte ich und Daimion nickte.

„Korrekt. Deine Sicht ist noch eingeschränkt und du musst schon auf sehr kleine Details achten, um andere Übersinnliche zu bemerken. Später kannst du die Schutzschleier durchblicken, die sie um sich aufbauen. Schon jetzt sind wir an gut einem Dutzend Wesen vorbeigekommen, ohne dass es dir bewusst war.“

Kurz presste ich die Lippen aufeinander. „Dann kann ich einen Phais nicht einmal ausmachen, selbst wenn ich gut aufpasse?“

„Doch“, sagte Daimion zu meiner Verblüffung. „Phais können nicht alle ihrer dämonischen Merkmale vor uns Engeln verbergen. Ihre rabenschwarzen Augen sind auch für dich sichtbar.“

„Mehr nicht?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln und ich brummte unzufrieden, als Daimion nickte. „Dann muss ich aber nah an sie ran, ehe ich das bemerke.“

„Und das ist einer der Gründe, wieso ein so frisch erwachter Engel die Akademie nicht verlassen sollte.“

Daimion klang nicht vorwurfsvoll oder belehrend, trotzdem wollte ich aufbegehren. Da blieb der gefallene Engel jedoch stehen und hob den Arm zur Seite, sodass ich beinahe dagegenprallte und ebenfalls anhalten musste.

„Was …?“, begann ich, brach aber ab, als ich Daimions finsteres Gesicht sah.

Ich folgte seinem Blick, der starr auf etwas vor uns gerichtet war. Inzwischen hatten wir die Northumberland Avenue erreicht, sodass ich an deren Ende den Trafalgar Square ausmachen konnte. Die Bäume, die diese Straße säumten, verwoben über unseren Köpfen die Äste miteinander und ich hätte diesen wunderschönen Anblick genossen, wenn nicht eine eisig kalte Gänsehaut meine Arme überzogen hätte.

Keine zwanzig Meter vor uns stand ein Mann mitten auf unserem Weg und betrachtete uns mit einem Blick, der pure Dunkelheit in sich barg – und nun verstand ich, was Daimion mir eben zu erklären versucht hatte. Scharf sog ich die Luft ein und trat glatt ein Stück näher an den gefallenen Engel heran. Die rabenschwarzen Augen des Fremden sprachen Bände, trotzdem fragte ich: „Ist das ein Phais?“

„Gut erkannt, kleine Lady, und er hat bereits gerochen, dass du gerade erst erwacht bist. Tritt ein Stück zurück“, wies mich Daimion an und ich begehrte nicht auf.

Obwohl ich noch nicht viel von der neuen Welt verstand, in die ich geworfen worden war, spürte ich nun sehr deutlich, dass die anderen mit ihren Warnungen nicht übertrieben hatten. Der Phais strahlte so viel Bösartigkeit und Finsternis aus, dass sogar die Menschen, die das Übernatürliche noch weniger als ich sahen, automatisch einen weiten Bogen um den Mann machten oder die Straßenseite wechselten. Und mir verursachte er Übelkeit. Es war keine Angst, sondern tatsächliche Übelkeit, die die Aura des Phais in mir auslöste – und sie wurde schlimmer, als der Übersinnliche näher kam.

„Geh beiseite, Gefallener“, grollte das Wesen und ich spürte seine Stimme eher im Herzen, als dass ich sie wirklich hörte. Das war verstörend und ich wich einen weiteren Schritt zurück. „Sie gehört mir.“

„Das sehe ich anders“, sagte Daimion und klang so ernst, wie ich es bisher nicht bei ihm gehört hatte. Langsam breitete er die Schwingen aus und verbarg mich dadurch hinter sich. „Komm ihr zu nahe und du bekommst es mit mir zu tun.“

Verächtlich lachte der Phais, wodurch sich meine Nackenhaare aufstellten. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Was kümmern dich die Engel? Du hast ihnen den Rücken zugekehrt.“

„Trotzdem wirst du ihr kein Haar krümmen“, erwiderte Daimion.

Ich hörte, wie er etwas murmelte, und im nächsten Moment sah ich an seinen Schwingen vorbei, wie ein in pures Licht getauchtes Schwert in seiner Hand auftauchte. Fasziniert betrachtete ich es, denn ich hätte nicht gedacht, dass Daimion noch auf die Vellas zugreifen konnte. Doch der Phais lenkte mich ab, indem er wütend zischte. „Du meinst es wirklich ernst.“

Tief knurrte er und offenbarte beim Zurückziehen seiner Lippen messerscharfe Zähne. Okay, die konnte er scheinbar ebenfalls nicht verbergen. Da spürte ich ein Kribbeln im Nacken und blickte hinter mich, nur um im nächsten Moment zu japsen und so nah an Daimion heranzutreten, dass ich die Finger in seinem Shirt vergraben konnte. „Da sind noch mehr.“

Vom anderen Ende der Straße und auch aus der Great Scotland Yard näherten sich mehrere Phais, die ich aus dieser Entfernung eher an ihrer abschreckenden Aura ausmachen konnte als an ihren dunklen Augen. Unter ihnen befanden sich auch Frauen und sogar ein Kind, was das alles um einiges unheimlicher machte.

Daimion fluchte fürchterlich. „Sie müssen uns schon länger beobachten und haben nur darauf gewartet, dass es dunkel genug wird und das Sonnenlicht sie nicht mehr schwächt.“

Nun kam doch Angst in mir auf und ich verfluchte mich dafür, nicht in der National Gallery geblieben zu sein. Boshaft lachte der Phais, der uns am nächsten war. „Überlass sie uns, Gefallener, dann kannst du unbehelligt gehen.“

Daimion sagte daraufhin nichts, schien über das Angebot nachzudenken, was die Übelkeit in meinem Magen aufflammen ließ. Er würde doch nicht …?

Da sah ich, wie fest sich seine Finger um den Griff des Schwertes krampften. Nein, er wollte mich nicht den Phais überlassen, er suchte nur einen Weg, um mich zu schützen. Aber konnte ein einziger Engel gegen so viel dämonische Macht ankommen?

„Scheiße“, brach es aus Daimion hervor und im nächsten Moment verlosch sein Schwert.

Entsetzt sog ich die Luft ein, weil ich mich in Daimion getäuscht hatte, und der Phais lächelte zufrieden. „Sehr gut, nun tritt beiseite.“

Daimion tat das jedoch nicht und wirbelte stattdessen zu mir herum.

[image: ]

„Furas“, murmelte er und formte mit seinen Händen ein Zeichen vor seiner Brust. Sanft glimmten seine Finger und im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, nichts mehr zu wiegen. Sorge, den Boden unter den Füßen zu verlieren, kam in mir auf, aber da schlang Daimion bereits seine Arme um mich und ich spürte in meinem Rücken, wie er ein weiteres Zeichen wirkte.

„Nebras“, flüsterte er in mein Ohr und die Wirklichkeit pulsierte. Anders konnte ich es nicht erklären und ehe ich eine Frage stellen konnte, stieß sich Daimion mit mir zusammen ab. Laut rauschte der Wind an uns vorbei und riss mir den Schrei von den Lippen. Schnell hielt ich mich an Daimions Schultern fest, während er schwer mit seinen Schwingen schlug und die Häuser unter uns zurückblieben.

„Was tust du?“, schrie ich voller Angst.

„Wir sind so nah an der Akademie“, knurrte er, „da überlasse ich dich doch nicht diesen Vollidioten. Wir müssen nur schnell genug sein. Ab dem Trafalgar Square können sie uns nicht mehr folgen, ohne die gesamte Akademie aufzuscheuchen.“

Schon wieder schrie ich, als Daimion eine Seitwärtsrolle machte und somit einem Schatten auswich, der auf uns zuschoss. Die Phais hatten wohl einen Teil ihrer Tarnung fallen lassen, denn ihre Schwingen waren nun auch für mich sichtbar. Doch sie ähnelten bei Weitem nicht meinen oder Daimions. Während unsere an die von Vögeln erinnerten, bestanden die Schwingen der Phais aus purer Dunkelheit, in der ein düsteres rotes Licht pulsierte. Ich hätte das faszinierend gefunden, wenn diese dämonischen Biester keine Jagd auf uns begonnen hätten, die wir leicht verlieren konnten.

Daimion gab sich Mühe, den Attacken auszuweichen und mich näher zum Trafalgar Square zu bringen, aber durch meine Anwesenheit behinderte ich ihn. Es war ihm unmöglich, sich mit der Lichtklinge zu verteidigen, weshalb er versuchte, mit schnellen Richtungswechseln unseren Verfolgern zu entkommen. Ich spürte unter meinen Fingern, wie sich seine Rückenmuskulatur bei jedem Flügelschlag anspannte, und ich konnte mir vorstellen, wie anstrengend das für ihn sein musste.

In diesem Moment wurde mir klar, dass Daimion in keinem Moment gelogen hatte und ich ihm vollauf vertrauen konnte. Es tat mir furchtbar leid, dass ich ihn durch meine Dummheit in Gefahr gebracht hatte. Wie sehr wünschte ich mir, ihm helfen zu können, nicht einfach nur Ballast zu sein, aber noch war ich machtlos. Wie verhängnisvoll das war, merkte ich nun. Die Phais drängten Daimion immer wieder vom Trafalgar Square fort und stürzten wie finstere Sterne auf uns herab. Lang würde er das nicht durchhalten.

„Lass mich runter“, rief ich und war selbst von meinen Worten überrascht.

„Was?“, antwortete Daimion und ich hörte die Anstrengung aus seiner Stimme.

„Du hast schon richtig gehört. Lass mich runter.“ Fest presste ich die Lider aufeinander, weil mir die nächsten Worte schwerfielen. „Sie wollen nur mich und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du durch mich in Gefahr gerätst.“

„Tja, dafür ist es jetzt zu spät, kleine Lady. Ich werde einen Scheiß tun.“

Ich schrie schon wieder, als Daimion einem der Phais nicht mehr ausweichen konnte und so schwer getroffen wurde, dass wir zur Seite taumelten. Die Dächer Londons kamen erschreckend schnell näher, aber da konnte sich Daimion fangen und seinen Flug stabilisieren. Wir blickten beide hinauf, wo sich inzwischen ein gutes Dutzend Phais dazu sammelte, den gefallenen Engel zurück zur Erde zu zwingen – und damit auch mich.

Schwer schluckte ich, doch gerade als sich die Phais herabfallen ließen, ertönte ein Ruf: „Sonas!“

Eine zart leuchtende Kugel bildete sich um Daimion und mich, der die Phais auszuweichen versuchten. Einer prallte trotzdem dagegen und entflammte regelrecht, sodass er schreiend auf einem der Dächer aufschlug. Dann stürzten sich mehrere Gestalten auf die Phais und ich erkannte Black, der sich gleich mit zwei Lichtschwertern einem von ihnen annahm und dabei diabolisch lachte. Ich sah nicht, ob er den Phais verletzte, denn durch seinen Schwung trudelten die beiden so schnell an uns vorbei, dass ich sie einen Moment später nicht mehr ausmachen konnte. Wet und Tune warfen sich auf die übrigen Phais, die widerwillig zischten und den engen Kreis um uns auflösen mussten.

Das Rauschen von Schwingen ließ mich über die Schulter schauen und sofort blickte ich in Ease’ goldbraune Augen. Ich erwartete Wut oder Enttäuschung in ihnen zu sehen, aber das war nicht der Fall. Stattdessen wirkte er erleichtert und schenkte mir ein hauchzartes Lächeln, ehe er Daimion zunickte und sich dann den übrigen Phais zuwandte.

„Sie sind gekommen“, flüsterte ich ungläubig.

„Natürlich“, sagte Daimion und dehnte kurz die rechte Schulter, gegen die der Phais geprallt war. „Du bist schließlich ein Teil ihrer Familie. Sie hätten aber ruhig ein paar Minuten früher auftauchen können.“

Er festigte den Griff um mich und veränderte die Stellung seiner Schwingen, sodass wir nun auf dem Wind Richtung Trafalgar Square glitten. Tune und Wet schlossen sich uns an, während Ease darauf achtete, die Phais von uns fernzuhalten. Die merkten aber wohl, dass sie gegen vier Todesengel nicht ankamen, denn sie folgten uns nur kurz und zogen sich schließlich zurück, nachdem Black noch zwei weitere von ihnen aus dem Himmel gefischt hatte.

„Was für Feiglinge“, beschwerte sich der schmächtige Mann, ließ die leuchtenden Schwerter verschwinden und richtete die Kopfhörer, die um seinen Hals lagen. „Da habe ich gedacht, ich könnte mich mal austoben, und dann ziehen sie sich einfach zurück.“

„Hast du gehört, wie du gelacht hast?“, bemerkte Tune und warf Black einen abschätzigen Blick zu. „Wenn sich ein Irrer wie du auf mich stürzen würde, würde ich ebenfalls den Rückzug bevorzugen.“

Wet lachte auf ihre zurückhaltende Art, während Ease heranflog und uns ernst betrachtete. „Seid ihr verletzt?“

„Mir wird zwar ein paar Tage die Schulter wehtun, aber der kleinen Lady ist nichts passiert“, erklärte Daimion, ehe er grinste. „Ihr hättet aber nicht extra kommen müssen, um mich zu retten, ich bilde mir noch ein, dass ich euch etwas bedeute.“

Ease blickte ihn daraufhin schweigend an, wirkte aber, als ob er mit den Augen rollen wollte. Da warf Black etwas nach dem gefallenen Engel, das ihn am Kopf traf, ehe es in die nächtlichen Straßen Londons fiel und ich es als Kaugummi identifizierte. „Hör auf, so einen Scheiß zu labern. Wir sind natürlich wegen Clear hier.“

„Autsch, Black, du könntest ruhig etwas netter sein“, entgegnete Daimion, lächelte dabei aber, was sich noch vertiefte, als Black genervt stöhnte.

Der Trafalgar Square kam schnell näher, doch bevor wir zur Landung ansetzten, sagte Tune mit ihrer kühlen Stimme: „Es ist unüblich, dass so viele Phais in der Nähe der Akademie anzutreffen sind. Was hat sie hierhergeführt?“

Meine Kollegen und Daimion tauschten Blicke.

„Ich vermute, dass einer von ihnen Clear gesehen und dann Verstärkung geholt hat“, bemerkte mein Retter und erhielt von Tune einen eiskalten Blick.

„Du vielleicht?“

„Hey“, beschwerte ich mich. „Daimion hatte keine Zeit, irgendjemanden zu holen oder auch nur Bescheid zu geben, dass ich in den Straßen unterwegs bin. Außerdem hat er mir geholfen.“

Tunes missbilligender Blick traf nun mich. „Glaubst du wirklich, das alles dermaßen gut einschätzen zu können?“

Die Stimmung heizte sich fühlbar auf, aber Ease erstickte den aufbrandenden Streit. „Es ist egal, wie die Phais auf Clear aufmerksam wurden, wichtig ist, dass sie in Sicherheit ist.“

Wieder einmal verwunderte mich seine ruhige Art, denn ich hätte es verstanden, wenn er wütend auf mich gewesen wäre. Aber wie immer war er gut darin, seine Gefühle zu verbergen, und wartete vielleicht nur auf den richtigen Moment, um mich anzufahren. Daher stellte ich mich lieber auf eine Standpauke ein, als wir mitten auf dem Trafalgar Square landeten und mich Daimion absetzte.

Doch zuerst wandte sich Ease an den gefallenen Engel. „Vielen Dank, dass du Clear geholfen hast.“

„Kein Problem, aber das nächste Mal solltet ihr besser auf sie achtgeben. Vielleicht bin ich dann nicht zur Stelle, um sie nach Hause zu begleiten.“ Ease nickte knapp und Daimion wandte sich an mich. „Es war zwar schön, dich kennenzulernen, aber vermeide ab jetzt bitte diese Alleingänge. Es wäre eine Verschwendung, wenn dich die Phais in die Unterwelt schleifen würden.“

Ich nickte betrübt. „Diese Lektion habe ich gelernt. Danke für deine Hilfe.“

Fröhlich zwinkerte Daimion mir zu und griff dann nach meiner Hand. Ich dachte mir nichts dabei und ließ ihn machen, als er sie hob – und mir in der nächsten Sekunde einen Kuss daraufhauchte. Erschrocken entriss ich ihm mit einem nicht identifizierbaren Geräusch die Finger, was Daimion ein Lachen entlockte. „Bis zum nächsten Mal, kleine Lady.“

Damit wandte er sich ab und ging fort, als ob nichts geschehen wäre. Kopfschüttelnd blickte ich ihm nach, ehe ich mich den anderen zuwandte und sofort die Lippen aufeinanderpresste. Alle vier betrachteten mich mit erhobenen Augenbrauen und Tune wirkte besonders abweisend. Doch als Ease die Frage stellte, die ich schon erwartet hatte, hörte ich noch immer keinerlei Vorwurf darin. Resignation vielleicht, aber keine Wut. „Clear, was hast du dir nur dabei gedacht, allein die Akademie zu verlassen?“

„Es tut mir leid“, sagte ich ehrlich, denn ich hatte inzwischen verstanden, dass es ein Fehler gewesen war. Trotzdem wollte ich, dass mich zumindest Ease verstand. „Mir wurde dort drinnen alles zu viel. Ich wollte den Kopf frei bekommen. Außerdem sieht für mich alles ungefährlich aus und ich dachte, eure Warnungen wären nur dazu da, mich für die Eingewöhnung in der Akademie zu halten.“

Tune schnalzte mit der Zunge und verschränkte die Arme vor der Brust. „Als ob wir Lügen nötig hätten … Dass Ersttrimester in der Akademie bleiben sollen, ist eine wichtige Regel und nun hast du am eigenen Leib zu spüren bekommen, was passiert, wenn man sie bricht. Also …“

Ease unterbrach sie, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Doch seine Worte waren an mich gerichtet. „Wir alle waren einmal in der gleichen Situation wie du, Clear, weswegen wir deinen Wunsch durchaus nachvollziehen können. Aber wenn du das nächste Mal unbedingt rausmöchtest, bitte wenigstens einen von uns, dich zu begleiten. Solange du noch nicht hinter all die Schutzschleier sehen kannst, die die übernatürliche Welt nutzt, schwebst du in großer Gefahr.“

„Und jemanden von uns wollen wir um nichts auf der Welt verlieren“, warf Wet leise ein.

Black brummte zustimmend. „Wir sind eh schon so wenige. Wäre scheiße, wenn die Phais unser Küken bekämen.“

„Hör mit dieser Fäkalsprache auf“, beschwerte sich Tune, woraufhin Black ein schiefes Grinsen zeigte.

„Du weißt, dass du mich damit nur noch mehr dazu animierst, oder?“

Tune stöhnte genervt, weshalb Wet kicherte.

Ease berührte mich derweil sacht am Arm. „Versprichst du mir, in Zukunft vorsichtiger zu sein?“

Statt sofort zu antworten, ließ ich den Blick über den Trafalgar Square gleiten und fragte mich, wer der vielen Leute tatsächlich menschlich war und was ich alles übersah. Die Engel waren so offensichtlich für mich von den Menschen zu unterscheiden, dass es mir schwerfiel zu akzeptieren, dass etwas vor mir verborgen blieb. Ernst schaute ich auf in Ease’ hellbraune Augen. Obwohl er so gut seine Gefühle unterband, glaubte ich, Sorge zu erkennen. Sorge um mich. Das verstärkte meinen Entschluss und ich sagte mit Überzeugung: „Das tue ich.“

Ease schien damit zufrieden zu sein, denn er nickte und wandte den Kopf dann zum Eingang des Museums. „Von unserer Seite ist alles geklärt, solange du dich an dein Versprechen hältst. Aber ich befürchte, dass sie noch einiges mit dir zu klären hat.“

Ich folgte seinem Blick und erkannte zwischen den Säulen der National Gallery Aura, die uns mit verschränkten Armen erwartete, während Zerus ungeduldig zu ihren Füßen hin und her eilte. Ich wusste sofort, dass sie mir mein Vergehen nicht so leicht verzeihen würde. Da brauchte ich nicht einmal Blacks schadenfrohes Lachen, um mir dessen sicher zu sein.


Kapitel 13

[image: ]

Clear

Seit einer geschlagenen Minute schaute mich Direktorin Campbell stumm an, durchbohrte mich regelrecht mit ihrem Blick und so langsam fragte ich mich, ob sie etwas von mir erwartete. Ease, der neben mir stand, hatte seinen Bericht über den Vorfall mit den Phais beendet und seitdem sprach auch niemand der anderen Anwesenden. Weder Aura, die mich von den Fenstern des Büros aus intensiv musterte, noch Wet, Tune oder Black, die im hinteren Teil des Raumes warteten. Nun, da die Nacht hereingebrochen war, wirkte das Büro der Direktorin nicht mehr ganz so hell, beinahe, als ob das Licht gedimmt worden wäre, um den Lichtern Londons mehr Raum zu geben. Es sah wunderschön aus, wie die Laternen den Trafalgar Square und die umliegenden Straßen beschienen, und obwohl es kaum eine Stunde her war, dass ich dort draußen umhergestreift war, sehnte ich mich bereits erneut danach. Es gefiel mir nicht, in der Akademie verharren zu müssen. Ich holte Luft, um etwas zu sagen, aber bereits als ich den Mund öffnete, schüttelte die Direktorin den Kopf.

„Noch habe ich dir nicht erlaubt zu sprechen, Clear“, sagte sie mit strenger Stimme. Ich blinzelte überrascht, denn mir war nicht klar gewesen, dass man mir das erlauben musste.

„Bei allem Respekt, Direktorin Campbell“, erwiderte ich sogleich und erhielt nicht nur einen finsteren Blick von Aura, sondern auch je eine hochgezogene Augenbraue von Ease und der Direktorin, während die anderen hinter mir zu tuscheln begannen. „Aber ich denke nicht, dass ich dazu eine Einwilligung brauche.“

„Unter normalen Umständen ist das auch so“, gab Campbell zu, „aber du hast eine unserer wichtigsten Regeln gebrochen – und das ist bei uns ein schweres Vergehen. Unsere Gemeinschaft kann nur mit gut ausgearbeiteten Regeln bestehen, denn jeder Fehler kann das Gleichgewicht zwischen Ober- und Unterwelt beschädigen. Willst du, dass Krieg ausbricht?“

Schwer stieß ich die Luft aus und ließ meine angespannten Schultern sinken. „Nein, natürlich nicht.“

„Wieso hast du dann die einzige Regel, die ich dir als Jungengel auferlegt habe, gebrochen?“

Fest presste ich die Lippen aufeinander, denn sie traf mich mit ihren Worten. Andere zu enttäuschen, war etwas, das mir nicht gefiel. Das spürte ich nun und es war merkwürdig, das bisher nicht gewusst zu haben. Sich selbst neu kennenlernen zu müssen, machte mich oft unsicher, in diesem Moment aber auch wütend.

„Ich verstehe, was Sie meinen“, stieß ich angespannt hervor, „aber ich bin der Meinung, dass Sie mir nicht vorschreiben dürfen, ständig in einem einzigen Gebäude zu bleiben. Das ist, wenn man es genau nimmt, Freiheitsberaubung und ich bin nicht Ihre Gefangene, soweit ich das verstanden habe.“ Perplex blinzelten mich die Anwesenden an.

„Clear“, sagte die Direktorin beschwörend, „wir wollen dich nur zu deinem Schutz innerhalb der Akademie halten, bis du deinen ersten Schub bekommen hast.“

„Auch das weiß ich“, unterbrach ich sie, weil all die Neuheiten der letzten Tage, die viele Langeweile, die Dinge, die ich gehört und erlebt hatte, und auch die Angst, die durch den Phais-Angriff noch durch meine Venen jagte, sich in mir Bahn brachen. Es waren zu viele Emotionen, sodass ich einfach redete, ohne viel darüber nachzudenken. Aber vielleicht verstand man mich so besser. „Es fühlt sich nicht so an, als ob ihr mich bloß beschützen wollt. Vor nicht einmal einer Woche bin ich aufgewacht, wusste weder, wer ich bin, noch, was überhaupt los ist – und seitdem werde ich vollkommen fremdbestimmt. Mir ist klar, dass eine Woche keine lange Zeit ist, aber ich habe mich eingesperrt gefühlt und ist es dann nicht in Ordnung rauszugehen? Es mag sein, dass ich die Gefahr unterschätzt habe, und das tut mir auch leid, aber ich habe es hier drinnen nicht mehr ausgehalten.“

Tief atmete ich durch, schloss die Augen und erwartete Gegenwind. Doch stattdessen blieb es einen Moment still. Dann schnalzte Aura mit der Zunge.

„Vielleicht war es mein Fehler. Ich hätte mir zumindest eine Stunde am Tag Zeit für dich nehmen müssen, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich gedacht, dass du dankbar dafür bist, allein zu sein. Das Erwachen ist nicht einfach und das Selbst muss sich erst setzen, weshalb Ruhe den meisten guttut. Das ist bei dir aber wohl nicht der Fall.“ Ich öffnete die Augen, gerade als sie sich nachdenklich über das Kinn strich. Sie musterte mich kritisch, wenn auch nicht mehr so finster wie eben. „Wieso genügt dir die Akademie nicht, um deinen Bewegungsdrang auszuleben?“

Ich druckste einen Moment herum, sprach es dann aber doch an. „Es geht nicht um die Bewegung, sondern darum, dass ich immer wieder daran erinnert werde, dass der Weg meines Lebens nicht mehr in meiner Hand liegt.“

„Möchtest du keine Seelen sammeln?“, fragte Wet bang.

Ich sah mit einem Kopfschütteln über die Schulter. „Auch darum geht es nicht. Ich finde unsere Aufgabe großartig. Schließlich sind wir dafür zuständig, dass die Menschheit weiterexistiert. Aber ich darf dahingehend ja nichts tun. Stattdessen muss ich hierbleiben, mich beugen, wenn man mir etwas aufgibt, und …“

Ich verstummte und presste die Lippen aufeinander. Nun beugte sich die Direktorin vor. „Wir scheinen an den Kern der Sache zu kommen. Rede weiter, Clear, wir hören zu.“

Wieder schloss ich die Augen, weil unsinnigerweise Tränen in meinen Augen brannten. „Ich habe die Blicke der anderen Engel nicht mehr ertragen“, gab ich leise zu. „Solange wir Todesengel unter uns sind, komme ich mit der Last, jemanden getötet zu haben, zurecht, aber die anderen behandeln mich wie ein Monster. Mehr noch, dadurch, dass ich blond bin, sehen sie mich sogar als Mutanten an. Und um dem zu entkommen, reicht leider auch die Größe der Akademie nicht aus.“ Ich wollte kein Mitleid, sondern einfach nur verstanden werden. Deswegen unterdrückte ich den Kummer in meinem Herzen und schaute mit erhobenem Kopf zur Direktorin, obwohl ich nicht verhindern konnte, dass mir eine Träne über die Wange rollte. „Es war keine böse Absicht dahinter, Ihre einzige Regel zu brechen, und ich entschuldige mich dafür. Sie dürfen mir gern jede Strafe auferlegen, die Sie möchten, aber bitte nicht heute. Lieber möchte ich gehen.“

Direktorin Campbell betrachtete mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf und dass ich keine Wut, sondern Güte in ihren Augen sah, traf mich nur noch mehr. „Dann tu das.“

Mehr sagte sie nicht.

Ich zögerte, verblüfft über diesen Ausgang des Gesprächs, nickte dann dankbar und wandte mich ab. Wet, die genau vor der Tür stand, zog sie mir schnell auf und als ich hinaus in den Korridor trat, wusste ich nicht, wie ich mich fühlen sollte. Irgendwie bedrückt folgte ich dem Gang und hörte die Stimmen der anderen hinter mir. Eine kurze, hitzige Diskussion kam auf und im nächsten Moment folgten mir Schritte. Wet, Black und Tune holten zu mir auf und Wet hakte sich bei mir unter. Freundlich lächelte sie mich an. „Wir begleiten dich, Clear.“

Black, der auf meiner anderen Seite lief, verschränkte die Hände am Hinterkopf. „Da hast du ja eine ganz schöne Bombe platzen lassen. Bestimmt werden die beiden Damen da hinten noch ordentlich Kriegsrat führen.“

„So schlimm waren Clears Worte nun auch nicht“, erwiderte Wet, während ich die Lippen aufeinanderpresste.

Black warf uns einen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Trotzdem möchte ich nicht in Ease’ Haut stecken.“

Seine Worte brachten mich dazu, über die Schulter zu blicken, und tatsächlich stand Ease noch an der Tür, sah uns nach und wirkte dabei nachdenklich. Als ich entschuldigend den Mund verzog, zeigte er überraschenderweise ein Lächeln, hob die Hand zum Abschied und schloss die Tür.

Ich seufzte schwer. „Ihn wollte ich da eigentlich nicht mit reinziehen.“

„Tja, mitgefangen, mitgehangen“, meinte Black gelangweilt, weshalb er einen schiefen Blick von Wet kassierte.

Nun mischte sich auch noch Tune ein, die neben der kleinen Frau herging. „Ich kann dich verstehen, Clear.“

Überrascht hob ich die Augenbrauen. „Wirklich?“

„Selbstverständlich. Aber trotzdem musst du dich an die Regeln halten“, erklärte sie ernst und wirkte im Gegensatz zu der Direktorin kein Stück nachgiebig. „Sie wurden nicht ohne Grund aufgestellt und schützen das Gleichgewicht genauso wie unsere Gemeinschaft. Wenn du dich gegen sie stellst, bringst du nicht nur alles in Gefahr, du wirst auch niemals zu einem Schutzengel.“

„Ob wir das überhaupt werden können, weiß niemand“, warf Black beinahe desinteressiert ein.

Tune warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. „Genauso gut kann es aber sein.“

„Hat man dich wirklich Mutant genannt?“, fragte Wet bekümmert und ließ die anderen damit verstummen.

Schwer schluckte ich. „Ja.“

„Ich kann das gar nicht verstehen“, brauste die sonst so zurückhaltende Frau auf. Dann seufzte sie jedoch leise und blickte mit einem sanften Lächeln zu mir auf. „Mir gefällt dein Haar. Das Blond steht dir sehr gut und der Grund, warum du es hast, ist doch egal, oder?“

„Das stimmt“, meinte ich und war dankbar für ihr mitfühlendes Wesen.

Da tätschelte mir plötzlich Black den Kopf. „Nimm es dir nicht zu Herzen. Die anderen sind einfach Idioten.“

„Black“, bemerkte Tune spitz und mit einem leisen Lachen, „seit wann bist du denn so mitfühlend?“

Mit den Schultern zuckend meinte er daraufhin: „Wir Todesengel müssen doch zusammenhalten, oder?“ Zerus, der wie immer auf meiner Schulter lag, pflichtete ihm mit einem Fiepsen bei, sodass Black ihn mit einem Grinsen in die Seite pikte. „Die kleine Echse ist meiner Meinung.“

Empört nieste Zerus, doch Black ignorierte ihn, setzte sich die Kopfhörer auf und schirmte sich damit vor einem weiteren Gespräch ab.

Wet streichelte Zerus hingegen ausgiebig. „Stör dich nicht an dem Blödmann. Eigentlich ist er dankbar, dass du auf unserer Seite bist.“

„Bei Black wäre ich mir da nicht so sicher“, bemerkte Tune kühl und irgendwie musste ich darüber lachen.

Ja, um mich herum geschah viel und es war erschreckend, sich selbst nicht in allen Facetten zu kennen und die finsteren Blicke der Schutzengel auf sich zu spüren. Aber dafür hatte ich vier Leute auf meiner Seite, die mich allein dafür, was ich war, als Teil ihrer Familie ansahen. Und das war schön zu wissen.

***

Ease

Es war spät in der Nacht, beinahe schon zwei Uhr morgens, doch ich saß noch auf meinem Bett und las in einem Buch. Nachtschichten waren für uns keine Seltenheit, aber ich ging nicht davon aus, heute noch einmal aufbrechen zu müssen. Black und Tune kümmerten sich um die eingehenden Aufträge dieser Nacht und Wet und ich würden die am Morgen übernehmen. Daher sollte ich längst schlafen, aber die Müdigkeit mied mich. Mir ging zu viel durch den Kopf, weshalb ich die Zeilen in dem Buch nicht wirklich sah. Immer wieder musste ich ein und dieselbe Seite noch mal lesen, weil meine Konzentration auf der Hälfte zerfaserte und zu dem zurückkehrte, was heute geschehen war.

Ich würde gern mit Clear reden, aber sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, als ich in unsere Wohnung zurückgekehrt war, und da sie Ruhe gut gebrauchen konnte, wollte ich sie nicht stören. Was ich ihr zu sagen hatte, konnte auch bis morgen warten. Nur leider schlugen die Gedanken dadurch wilde Kreise durch meinen Kopf. Ständig sah ich die einzelne Träne, die Clear über die Wange gelaufen war.

Wir Todesengel hatten es nie leicht, unseren Platz zwischen den anderen zu finden, aber dass sie Clear nur aufgrund ihres blonden Haares beleidigten, machte es ihr umso schwerer. Bei Wet war es damals – und auch heute noch – anders gewesen. Die weißen Spitzen ihrer Schwingen waren für die Schutzengel ein Zeichen, dass Wet in ihrem Leben als Mensch so viele gute Taten vollbracht hatte, dass ihr Verbrechen beinahe wiedergutgemacht war. Sie betrachteten sie eher als eine der ihren. Doch bei Clear war das wohl nicht so. War ihre Schuld in den Augen der Engel noch schlimmer, nur weil sie blondes Haar besaß? Das war Unsinn. Ich seufzte leise. Uns fragte man dahingehend leider nicht und ich konnte für Clear nichts an der Sicht der anderen ändern.

Ich zuckte zusammen, als ein leises Klopfen ertönte. Meine Tür war nur angelehnt, damit ich hören konnte, wenn Black und Tune zurückkehrten, und scheinbar hatte das jemand als Einladung aufgenommen.

„Ja?“, fragte ich und richtete mich auf. Ich hob die Augenbrauen, als Clear die Tür weiter aufschob. Es war fast so, als hätten meine Gedanken sie hergerufen. Sie trug weiße Stoffshorts und ein hellgrünes Top – eine Kleidungskombination, die sie zu bevorzugen schien –, was sie zusammen mit den unordentlichen Haaren sanft und verletzlich wirken ließ.

Langsam schlug ich das Buch in meinem Schoß zu. „Du schläfst nicht?“

„Ich habe es versucht“, gab sie zu und strich sich durch das Haar, was es wieder ordnete, ehe sie die Luft unzufrieden ausstieß. „Aber wie du siehst, hat es nicht funktioniert. Eigentlich wollte ich mir nur ein Glas Wasser holen, habe dann allerdings das Licht bei dir bemerkt.“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander, ehe sie fragte: „Hast du vielleicht einen Moment zum Reden?“

„Wenn du es schaffst, innerhalb dieses Moments alles zu sagen, gern.“ Clear blinzelte verwirrt, sodass ich ein schmales Lächeln zuließ und hinzufügte: „Ich nehme mir auch mehr Zeit für dich.“

Nun wirkte die blonde Frau regelrecht verblüfft. „Hast du gerade einen Scherz gemacht?“

Ich zuckte mit den Schultern und Clear lachte auf. Mir gefiel dieser Laut und das Lächeln auf meinen Lippen nahm zu, ehe ich es unterdrücken konnte. Schon kam Clear näher und setzte sich ungefragt auf den Rand meines Bettes, zog ein Bein herauf und umfasste es mit den Händen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du zu so etwas fähig bist.“

Nun war ich es, der verblüfft war. „Was? Zum Scherze machen? Wieso nicht?“

Clear zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, es war nur eine Vermutung, möglicherweise weil ich dich noch nie habe lachen sehen. Du bist immer so kontrolliert.“

Mir gefiel der Weg nicht, den das Gespräch einschlug, weswegen ich sanft einschritt. „Was hält dich denn vom Schlafen ab?“

Clear richtete sich ein wenig auf, als wäre ihr etwas ein- oder aufgefallen. „Ach das. Also … Ich …“ Sie brach ab, seufzte bedrückt und sackte ein wenig zusammen. „Mich plagt ein schlechtes Gewissen.“

„Wieso?“, wollte ich wissen, legte das Buch beiseite und stützte mich mit den Ellenbogen auf meine überkreuzten Beine.

„Weil ich mich undankbar gegenüber der Direktorin verhalten habe“, eröffnete sie mir und verzog den Mund missmutig. „Zumindest kommt es mir so vor. Alles, was ich vorhin sagte, habe ich auch so gemeint, aber … die Direktorin kann nichts für all das, was mich stört. Sie ist nicht daran schuld, dass ich ungefragt als Todesengel aufwachte oder dass ich in der Akademie bleiben muss, bis mein erster Schub kommt. Schließlich macht nicht sie die Regeln, sondern die Engel in Aliforne, soweit ich das verstanden habe. Auch kann sie die anderen Engel nicht davon abhalten, mich schief anzuschauen, oder verhindern, dass mir Zerus folgt.“

Sie verstummte mit einem frustrierten Geräusch und blickte an die Wand meines Zimmers, als ob sie durch das Mauerwerk hindurch den Vellas sehen könnte.

„Er schläft in deinem Bett?“, fragte ich amüsiert.

„Ja“, knurrte Clear, „und dabei leuchtet er wie das hellste Nachtlicht der Welt.“ Stöhnend fuhr sie mit den Händen in ihr Haar und wirkte dabei hilflos wie auch genervt. „Ich bin der Direktorin dankbar für das, was sie für mich tut. Ohne sie hätte ich ja schließlich weder Kleidung noch ein Dach über dem Kopf, aber das habe ich vorhin nicht wirklich gut zum Ausdruck gebracht. Und was macht sie? Statt mich wütend zurechtzuweisen, zeigt sie vollkommenes Verständnis und lässt mich sogar gehen, ohne mir eine Strafe aufzubrummen.“ Sie nahm die Hände runter und sah mich bedrückt an. „Ich bin eine furchtbare Person, oder?“

Wenn ich Clear nun sagen würde, wie sehr sie mich belustigte, würde sie sicherlich wütend werden, aber es war angenehm, wie deutlich ihre Emotionen an ihrer Gestik und Mimik abzulesen waren. Selten traf ich jemanden, gerade unter den Übersinnlichen, der so offen mit anderen kommunizierte und so wenig verbergen konnte, was in ihm vorging. Doch Clear war anders. Dadurch konnte ich sie schon nach der kurzen Zeit, die wir uns kannten, recht gut einschätzen.

„Du bist keine furchtbare Person“, sagte ich deswegen. „Ganz im Gegenteil, ich finde deine Art sehr angenehm.“

„Wirklich?“, fragte Clear verblüfft und umfasste wieder ihr Bein. „Wieso?“

„Weil man bei dir immer weiß, woran man ist. Wenn du wütend bist, zeigst du das genauso offen, wie wenn du dich freust. Und dass du ein schlechtes Gewissen gegenüber der Direktorin hast, zeigt nur, was für eine gute Seele du bist.“

Nun blickte Clear zur Seite und ihre Wangen röteten sich minimal. „Danke.“

„Nicht dafür“, erwiderte ich leise und streckte die Hand nach ihr aus. Ich merkte erst, was ich da tat, als meine Finger über die weiche Haut ihrer Wange strichen und der Blick aus ihren grünen Augen zu mir schwenkte. Sie wirkte überrascht, entzog sich mir jedoch nicht, was ein unerwartetes Prickeln durch meine Fingerspitzen sandte, das bis in meine Brust wanderte und sich dort als warmes Ziehen niederließ. Von meinem eigenen Tun verwirrt, nahm ich die Hand wieder weg und redete weiter. „Du durchlebst gerade eine schwierige Zeit. Wir alle kennen das und nehmen es dir nicht übel, wenn mal etwas aus dir herausbricht. Gerade die Direktorin kennt sich mit Jungengeln aus, weswegen sie deine Worte von vorhin nicht persönlich nimmt. Aber sie würde sich sicherlich freuen, wenn du ihr von deiner Dankbarkeit erzählst.“

„Hm“, machte Clear und betrachtete mich eine Sekunde nachdenklich, was mich anspannen ließ. Aber dann seufzte sie erneut. „Hat sie noch etwas bezüglich meines Regelverstoßes gesagt?“

„Klar“, meinte ich. „Ich hätte gern schon bei meiner Rückkehr mit dir darüber gesprochen, wollte dich aber nicht wecken, weswegen es mir entgegenkommt, dass du nicht schlafen konntest.“

„Mein Leid wird also zu deinem Glück?“, warf Clear ein.

Sie sagte es mit einem Lächeln, sodass ich ihre Worte nicht allzu ernst nahm. Ich zwinkerte ihr zu. „Vielleicht.“

Irgendetwas an meiner Reaktion ließ Clears Gesichtszüge weich werden, sie entspannten sich und das Lächeln auf ihren Lippen wurde sanft. Sie berührte damit etwas in mir, was die Wärme in meiner Brust aufflammen und schon wieder den Drang in mir aufkommen ließ, ihr näher zu kommen. Das war ich nicht gewohnt und fasziniert lauschte ich meinem schnellen Herzschlag, während mein Blick über Clears Gesicht strich. Ich musste zugeben, dass ich es mochte, wie das blonde Haar ihr Gesicht umrahmte, wie zart der Schwung ihres Kinns war und wie schön ihre Lippen geformt waren.

Letztere kniff sie nun zusammen und erst als sie sich ein Stück vorbeugte, um meinen Blick zu finden, riss ich mich von meiner Betrachtung los. „Also? Was hat die Direktorin gesagt?“

„Dass du nicht um eine Bestrafung herumkommst“, erklärte ich schnell und richtete mich auf, damit ich aus Clears Nähe kam, die mich viel zu schnell in ihren Bann zog.

Die runzelte nun die Stirn, nickte dann jedoch ergeben. „Das habe ich mir schon gedacht. Sie war freundlich zu mir, aber die Regeln müssen eingehalten werden. Das habe ich in der kurzen Zeit, die ich hier bin, bereits verstanden. Wo wären wir denn, wenn der missratene Todesengel eine Sonderbehandlung bekäme?“

„Sag das nicht so herabwürdigend, Clear“, sagte ich streng, denn mir gefielen ihre Worte gar nicht. „Nichts an dir ist missraten.“

Traurig verzog Clear den Mund. „Danke, aber es wäre schön, wenn die anderen das auch so sehen würden.“

„Mach deinen Wert nicht an den Worten anderer fest“, beschwor ich sie. „Sie kennen dich nicht und haben kein Recht, über dich zu urteilen. Du magst anders sein, aber das bedeutet nichts Schlechtes.“

„Dass ich eine Mörderin bin aber schon.“

Langsam wurde ich wütend. „Clear, hör auf, dich von diesem Gedanken so besetzen zu lassen.“

„Wieso?“, fragte sie und wirkte nun abweisend. „Du und die anderen drei seid doch nicht anders, oder?“

Gegenseitig starrten wir uns finster an, aber ich konnte darauf nichts erwidern, denn sie hatte recht. Jeder von uns musste mit dem düsteren Schatten auf seiner Seele zurechtkommen und das war beinahe täglich ein Kampf, bei dem man schnell unterliegen konnte. Wir waren gute Personen, davon war ich überzeugt, weswegen uns der Mord umso mehr belastete. Gerade mich hatte das alles sehr beeinflusst. Wer also war ich, Clear davon abzuhalten, das Gleiche zu tun? Ich wollte nicht, dass sie der Düsternis in sich nachgab, wusste jedoch auch nicht, was ihr helfen konnte.

Als ich sie schweigend betrachtete, wurde Clears Blick traurig und mit einem Stöhnen drückte sie das Gesicht in ihre Hände. „Entschuldige, Ease, das waren wirklich dumme und unbedachte Worte.“ Sie streckte mir eine Hand entgegen, ohne den Kopf aus der anderen zu heben. „Ich sollte nachdenken, bevor ich rede.“

Ich schnaubte nichtssagend und zögerte, nahm ihre Finger dann aber in meine. Nachdenklich betrachtete ich sie, wollte allerdings nicht weiter über unsere Vergangenheit reden, weswegen ich zu dem eigentlichen Thema zurückkehrte. Dabei verschloss ich meine Gefühle tief in mir, was mich regelrecht aufatmen ließ.

„Die Direktorin hat dich zu Kampftraining mit Black verdonnert“, erklärte ich Clear, die nun zu mir aufsah, aber noch immer den Kopf in ihre Hand stützte. „Mindestens eine Stunde am Tag sollst du den Umgang mit Waffen üben.“

„Was daran soll eine Strafe sein?“, warf Clear ein.

Schief grinste ich. „Das wirst du schon früh genug erfahren. Die Direktorin hofft, dass du damit deine Unruhe klein halten kannst, bis dein erster Schub kommt.“ Kurz benetzte ich meine Lippen. „Ich denke aber, dass wir dir zusätzlich helfen sollten. Du brauchst keine Ruhe, um mit der Situation zurechtzukommen, sondern Ablenkung. Am besten außerhalb der Akademie.“

Clear setzte sich neugierig auf. „An was denkst du?“

Fest sah ich sie an. „Ich habe die Direktorin um eine Ausnahmeregelung für dich gebeten. Wir sind derzeit sowieso immer zu zweit unterwegs, genug Schutz also für einen Jungengel.“

Scharf sog Clear die Luft ein. „Du meinst, ich darf euch auf Aufträge begleiten?“

Über ihre Reaktion belustigt zuckte ich mit den Lippen. „Ja, schon ab morgen darfst du die Akademie verlassen, jedoch immer mit mindestens zweien von uns als Begleitschutz und du machst das auf eigene Gefahr. Clear“, sagte ich ernst, als sie schon ein erfreutes Geräusch machte. Fest drückte ich ihre Finger, sodass sie innehielt. „Sei dir im Klaren, wie gefährlich es draußen für dich ist, solange deine Macht noch schläft. Wir werden unser Möglichstes tun, um dich von den anderen Übersinnlichen fernzuhalten und dich zu beschützen, aber du bist dort draußen ein Lamm unter Wölfen. Verstehst du das?“

Ernst nickte die blonde Frau. „Ja, das tue ich.“

„Gut, deswegen möchte ich dich bitten, nur mitzukommen, wenn du es innerhalb der Akademie nicht mehr aushältst. Es wird nicht ewig dauern, bis dein Schub kommt.“

Nun trat wieder dieser sanfte Ausdruck in Clears Augen, der mein Innerstes dermaßen intensiv berührte, dass ich kurz den Atem anhielt. „Vielen Dank für deine Sorge, Ease, genauso wie für deine Hilfe. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Wenn ich ehrlich bin, finde ich es sehr spannend, ein Todesengel zu sein und mit euch zusammen Seelen sammeln zu dürfen. Daher freue ich mich darauf, mehr Zeit mit euch zu verbringen.“

„Das höre ich gern“, meinte ich ehrlich und war gespannt, wie sich Clear auf den Missionen schlagen würde, selbst wenn sie vorerst nur Zuschauerin sein würde. Käme sie mit den Menschen, die starben, klar? Für mich war es zu Anfang schwer gewesen, bei so vielen Toden anwesend zu sein, aber mit der Zeit nahm man es als das an, was es eben war: der Kreislauf des Lebens. Und immerhin starben die Menschen nicht wirklich, schließlich verhalfen wir ihnen dazu, wiedergeboren zu werden. Ein sachtes Lächeln traute sich auf meine Lippen.

Clear beugte sich näher. „Woran denkst du gerade?“

„Hm?“, machte ich aus den Gedanken gerissen.

Sie deutete auf mein Gesicht. „Du hast gerade glücklich gewirkt. Was hat das ausgelöst?“

Zuerst wollte ich die Lippen aufeinanderpressen, um die Gefühlsregung zu unterbinden, doch … im Moment wollte ich es nicht. Clears Offenheit tat gut und ich sollte es ihr nicht danken, indem ich mich verschloss. Daher sagte ich amüsiert: „Ich glaube, das warst du.“

„Ich?“ fragte Clear verblüfft und erneut leuchteten ihre Wangen rot auf, was Zufriedenheit in mir auslöste.

„Ja, du hast mich daran erinnert, wie sehr ich es mag, Menschen zu einem weiteren Leben zu verhelfen.“

Glücklich lachte Clear auf. „Das freut mich sehr. Es ist ja auch eine großartige Aufgabe.“ Nachdenklich tippte sie sich an die Wange. „So wie das Beschützen der Menschen. Da frage ich mich gleich, warum Daimion die Akademie freiwillig verlassen hat.“

„Das hat er dir erzählt?“, fragte ich und meine Laune sackte sogleich ab.

Clear nickte und runzelte die Stirn. „Stimmt das nicht?“

„Doch, er ging vor einigen Jahren von sich aus, nachdem er sich offen gegen die Direktorin und die Regeln der Akademie gestellt hat. Sie schränkten ihn zu sehr ein und er war der Meinung, dass sie veraltet seien.“

„Hm“, machte Clear und griff wie selbstverständlich mit der zweiten Hand nach meiner, die schon ihre andere hielt. Ich fand diese Geste sehr intim, spürte aber auch, dass sie mich nicht störte. Im Gegenteil … „Einerseits kann ich das verstehen, schließlich fühle ich mich im Moment auch eingesperrt. Aber er war doch schon im zweiten Trimester, oder?“ Als ich nickte, fuhr sie fort. „Gibt es da so viel mehr Regeln, die uns einschränken?“

„Das kann man sehen, wie man will“, gab ich zu. „Mich stören sie wenig, Daimion hatte sich jedoch in eine Menschenfrau verliebt und uns ist allein der Kontakt mit den Menschen verboten. Er wollte das nicht einsehen.“

„Oh … und deswegen ging er?“, fragte Clear weiter.

Ich nickte. „Er wollte mit ihr zusammen sein.“

„Das klingt sehr romantisch“, entschied Clear und legte den Kopf neugierig schief. „Ist er noch mit ihr zusammen?“

„Nein“, sagte ich ernst und zog die Augenbrauen finster zusammen. „Menschen, die mit Übersinnlichen in Kontakt treten, wecken immer Aufmerksamkeit von Wesen, in dessen Fokus sie nicht kommen sollten. Auch Daimions Freundin passierte das. Sie starb, als man sie als Druckmittel gegen Daimion nutzte.“

Clears Augen weiteten sich. „O mein Gott.“

Ich verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass es Gott nicht gab. Zumindest nicht so, wie ihn sich die meisten Menschen vorstellten. Stattdessen drückte ich Clears Finger erneut etwas fester, womit sie sich auf mich konzentrierte. „Dadurch siehst du, wie gefährlich die Welt außerhalb der Akademie ist, aber vor allem will ich dich vor Daimion warnen. Er ist zwar nicht auf Lasallas’ Seite gewechselt, aber die Ereignisse damals haben ihn sehr verändert. Nach außen hin mag er fröhlich und nett wirken, aber ich kann nicht sicher sagen, was ihn antreibt. Bleib daher auf der Hut, wenn du ihm noch einmal begegnen solltest.“

Zu meiner Überraschung schüttelte Clear den Kopf. „Da bist du mit Sicherheit zu vorsichtig. Mir kam Daimion nicht so vor, als hätte er Hintergedanken. Er hat weder versucht, mich zu beeinflussen, noch, mich fortzulocken. Er wirkte einfach nur neugierig.“ Als ich sie unterbrechen wollte, lächelte sie beruhigend. „Aber ich will deine Warnung auch nicht ignorieren und werde daher aufmerksam bleiben.“

Erleichtert nickte ich und strich sacht mit dem Daumen über Clears Handrücken. „Mehr verlange ich nicht von dir.“

Für mehrere Sekunden betrachtete sie unsere Hände, ehe ihre hellgrünen Augen wieder zu meinen wanderten. „Meinst du, ich kann dich und Wet schon am Morgen begleiten? Ich weiß, ich sollte nicht zu oft raus, aber ich bin jetzt so neugierig, dass ich es gar nicht abwarten kann.“

Obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn sie sich noch ein paar Tage Zeit gelassen hätte, nickte ich. „Das sollte machbar sein, allerdings müssen wir uns wegen Zerus etwas einfallen lassen. Die Schutzengel wissen nicht, dass wir die Vellas mit uns führen dürfen, und es wäre zu gefährlich, einen von ihnen offen durch die Gegend zu tragen.“

„Das bekommen wir hin“, versprach Clear eifrig und entzog mir dann ihre Hände, ehe sie aufstand. „Jetzt nutze ich die Chance und schaue mich noch ein wenig in der Akademie um, solange nicht nur die meisten Engel schlafen, sondern auch Zerus.“

Ich nickte verständnisvoll. „Selbst wenn er nicht mit dir redet, musst du manchmal allein sein, nicht wahr?“

„Wohl wahr!“ Clear lächelte sanft. „Vielen Dank, Ease, mir geht es jetzt viel besser und ich freue mich auf den Ausflug mir dir und Wet. Und irgendwie auch auf die Übungsstunden mit Black. So lerne ich sicher weit mehr und schneller, als wenn sich Aura ein wenig Zeit zusammensucht.“

„Trotzdem solltest du zu ihr gehen, wenn sie dich ruft.“

Clear, die bereits auf dem Weg zur Tür war, lachte und wandte sich im Rahmen noch einmal um, wodurch ich erkannte, wie sie abwinkte. „Das mache ich. Schlaf gut und danke dafür, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast.“

„Sehr gern, Clear.“

Sie zögerte, sah zur Seite und meinte: „Wenn du ebenfalls einmal reden möchtest, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich höre mir gern deine Sorgen an.“

Ehe ich mehr tun konnte, als überrascht zu blinzeln, verschwand Clear im Flur. Ich lauschte ihren Schritten, die leiser wurden. Dann durchdrang jedoch ein Fiepsen die Ruhe der Nacht und Zerus rannte wie von der Tarantel gestochen an meiner Tür vorbei, woraufhin Clear im nächsten Moment genervt stöhnte. Ich verstand nicht, was sie zu dem Vellas sagte, aber ihre Stimmlage klang vorwurfsvoll, weswegen ich amüsiert schnaubte.

Leise fiel die Wohnungstür zu.

Eine Zeit lang lauschte ich und dachte über das vergangene Gespräch nach, aber dann lächelte ich, betrachtete meine Hand, an der ich noch immer Clears Körperwärme spürte, und machte mir bewusst, dass mir schon lange niemand mehr ein Angebot wie ihres gemacht hatte. Vielleicht würde ich es in der Zukunft in Anspruch nehmen, denn es war schön, mit Clear zu reden. Auf eine schwer beschreibbare Art und Weise angenehm und das Innere wärmend. Ausgeglichener als vorhin griff ich nach meinem Buch und war mir sicher, dass ich dieses Mal genügend Ruhe hatte, um mich auf dessen Inhalt zu konzentrieren.


Kapitel 14
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Lance

Langsam glitt mein Blick über die Karte, die Aura vor wenigen Minuten auf dem Schreibtisch der Direktorin ausgebreitet hatte. Normalerweise zeigte sie nur die Energielinien, die durch ganz London liefen, doch in den vergangenen Tagen waren unzählige farbige Punkte hinzugekommen. Diese markierten jene Orte, an denen Ease mit seinen Todesengeln Seelen gesammelt hatte, das dunkle Nichts gesichtet und Seelen für die Phais zurückgelassen worden waren. Gerade letztere Informationen zu erlangen, war sehr schwer gewesen, da diese Unterlagen in Aliforne lagerten und wir keinen Zugriff darauf hatten. Nun hatte man uns die benötigten Daten jedoch geschickt und eines war angesichts der Übersicht mehr als offensichtlich.

„So werden wir nicht weiterkommen“, sprach Aura meine Gedanken missmutig aus. Sie strich sich müde über das Auge und man merkte ihr an, dass es schon sehr spät war. Auch ich lag normalerweise um diese Uhrzeit im Bett, aber durch die Führung der Schutzstaffel kam es durchaus vor, dass ich wenig Schlaf bekam, weswegen mich die Müdigkeit noch nicht im Griff hatte.

„Es sieht alles normal aus“, murmelte die Direktorin und ich rechnete es ihr hoch an, dass sie noch Zeit für uns gefunden hatte. Ich fragte mich, wann sie ihr Büro überhaupt verließ, um sich auszuruhen. Sie deutete auf die blauen Punkte der Karte, die die Einsatzorte der Todesengel markierten. „Das sind nur die Daten der letzten drei Monate?“

„Ja“, gab ich Auskunft. „Es wäre unübersichtlich geworden, wenn wir noch mehr eingezeichnet hätten.“

„Es ist ausreichend“, erwiderte die Direktorin und ließ den Blick über die Karte streichen. „Ich wollte nur sichergehen, dass mir nichts entgeht. Grob überschlagen haben wir, wie vermutet, in dem Zeitraum nur das eingesammelt, was uns an Seelen zusteht. Die Phais sollten nicht hungern.“

„Und trotzdem tun sie es“, bemerkte Aura und schüttelte missgestimmt den Kopf, ehe sie eine Vermutung äußerte. „Kann es sein, dass Lasallas lügt?“

„Das kann immer sein“, erwiderte die Direktorin, was mir gar nicht gefiel.

„Was sollte ihm das bringen?“, fragte ich und strich mir durch das Haar. „Außerdem leidet sein Reich derzeit mehr als unseres darunter. Berichten zufolge tyrannisieren die Phais inzwischen einen Großteil des ersten Rings. Das schadet Lasallas und am Ende könnte er sogar von London abgezogen werden.“

„Vielleicht ist es das, was er will“, warf Aura ein.

„Nein“, meinte die Direktorin überraschend sicher. „Er liebt diese Stadt und neben New York und Peking gibt es keinen Ort, an dem mehr Energiebahnen zusammenlaufen. Was sollte ihn also von hier fortlocken? Noch will ich ihm glauben, wenn er sagt, dass er nicht weiß, was derzeit los ist.“ Sie deutete auf mehrere Punkte der Karte. „Hampstead, Wandsworth und Greenwich. In diesen Vierteln sammeln wir seltener Seelen und es bleiben mehr für die Phais übrig, weshalb das ihre bevorzugten Jagdreviere sind. Ich sehe, dass auch das dunkle Nichts dort vermehrt auftauchte.“

„Das stimmt“, sagte Aura und hob sacht die Schultern. „Aber es ist nicht auffällig oft dort gesichtet worden.“

„Seitdem es das letzte Mal erschien, ist es zudem ruhig“, warf ich ein, doch das Gesicht der Direktorin verfinsterte sich daraufhin.

„Ja, weil es viel Macht durch den Engel aufnehmen konnte.“ Sie seufzte leise. „Was nur ist an jenem Tag schiefgelaufen? Zum Glück ist kein weiterer falscher Auftrag eingegangen.“

„Hat Aliforne dahingehend schon etwas herausgefunden?“, wollte Aura wissen.

„Nein. Beziehungsweise meinen sie, dass bei ihnen alles richtig rausgegangen sei. Laut ihnen gab es in Paddington zu der Zeit keine Seele, die eingesammelt werden musste.“

Ich verzog den Mund. „Dann war Ease’ Auftrag der fehlerhafte?“

„Ja, in Aliforne ist nur der Schutzauftrag rausgegangen.“

„Seitdem konnten die Todesengel ihre Aufträge aber ganz normal abarbeiten, oder?“

Die Direktorin sah von der Karte auf. „Das ist korrekt, es gab keinerlei Probleme.“

„Wie merkwürdig“, murmelte ich und dachte angestrengt über die Vorkommnisse nach. Nicht nur, dass Ease falsch informiert worden war, wieso tauchte das dunkle Nichts auf?

„Lance …“, sagte Aura beschwichtigend, „vielleicht war es ein einmaliger Fehler im System.“

„Das nehme ich auch an“, unterstützte die Direktorin sie. „Mach dir nicht zu viele Gedanken wegen dieses einen Auftrags, wichtiger ist, warum das dunkle Nichts plötzlich aufgetaucht ist und warum die Phais hungern. Aura, hat sich dieser Machtstrom, den du in der Kathedrale entdeckt hast, erneut verändert?“

„Nein, er bleibt an seiner neuen Position.“

„Und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu verfolgen?“

„Doch“, meinte nun ich. „Allerdings müssten wir dafür in die Unterwelt und bisher haben Aura und ich das vermeiden wollen.“

Wieder nickte die Direktorin. „Das ist auch gut so. Für Schutzengel ist die Unterwelt nicht gemacht, aber ich will nicht schon wieder Ease schicken. Seine Verletzungen sind noch nicht verheilt und wir müssen die Phais nicht durch eine frische Wunde auf ihn aufmerksam machen.“

„Und wenn wir die anderen schicken?“, überlegte Aura. „Vielleicht finden sie ja eine Lösung.“

„Nein“, sagte die Direktorin streng. „Ich werde die Todesengel nicht ohne jemanden aus dem dritten Trimester hinabschicken. Das ist viel zu gefährlich für sie. Wir haben noch andere Ansätze, denen wir folgen können, bis Ease’ Wunden verheilt sind.“ Sie deutete auf die eben angesprochenen Viertel Londons. „Schaut euch dort um, vielleicht ist uns eine Auffälligkeit entgangen, die uns einen weiteren Hinweis geben kann. Irgendetwas muss es ja geben, was uns auf des Rätsels Lösung bringt.“

„Wie Sie wünschen“, sagte ich und neigte den Kopf, während Aura die Karte aufrollte.

Sie nickte der Direktorin zu. „Wir werden dich auf dem Laufenden halten.“

„Vorher solltet ihr euch aber Ruhe gönnen“, erwiderte die Direktorin milde. „Ihr seht müde aus.“

„Wir wollen einfach verhindern, dass die ganze Sache weiter aus dem Ruder läuft und noch mehr Engel zu Schaden kommen – oder gar Menschen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es hat einige Mühe von Vajas benötigt, um das Auftauchen des dunklen Nichts zu vertuschen. Wenn das so weitergeht, werden wir dazu vielleicht bald nicht mehr imstande sein.“

„Du machst dir zu viele Sorgen, Lance“, beschwichtigte mich die Direktorin. „Noch sind wir weit davon entfernt, dass die Menschen von uns erfahren. Ein Schritt nach dem anderen. Bisher ist außer dem Angriff in Sussex Gardens ja nichts Gravierendes in der Oberwelt geschehen.“

Das stimmte und beruhigter verließ ich zusammen mit Aura das Büro. Das Gespräch mit der Direktorin hatte mich glücklicherweise besänftigt. Vor allem wenn es um die Thematik mit dem fehlerhaften Auftrag ging.

„Du sorgst dich zu viel“, riss mich Auras schöne, jedoch kühle Stimme aus den Gedanken, sodass ich zu ihr sah.

Erhaben und mit festem Schritt ging sie neben mir her. Aura und ich waren nur wenige Tage nacheinander erwacht, weshalb wir eine lange Strecke unseres Weges gemeinsam gegangen waren, und ich wusste, dass ihr nichts entging. Ihr Verstand war messerscharf und ihre Macht stark und rein.

Leise lachte ich in mich hinein. „Wenn du das so sagst, habe ich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Bitte klär mich auf, wieso sollte ich mir keine Gedanken machen?“

Sie wandte den Kopf so weit zu mir, bis sie mich aus ihrem linken Auge betrachten konnte. Ich war an dem Tag dabei gewesen, als sie das rechte verloren hatte, und noch immer spürte ich Schuld, weil ich es nicht hatte verhindern können. „Es war nur ein einziger falscher Auftrag, Lance. Du musst nicht gleich denken, dass all deine Schützlinge sterben werden. Warte mit diesen bitteren Gedanken, bis sich ein weiterer Vorfall dieser Art ereignet. Bisher war es ein unschöner Einzelfall.“

„Ich hoffe, das bleibt so“, sagte ich und seufzte tief. „Ich wünschte, ich könnte alles so rational sehen wie du. Aber wenn ich mir vorstelle, dass erneut Leben verlöschen, nur weil eine unserer Einheiten an einen falschen Ort zitiert wurde, steigt Wut in mir auf.“

Sacht legte Aura eine Hand auf meine Schulter, wodurch ich innehielt und mich ihr zuwandte. Ein bei ihr wirklich seltenes Lächeln zeigte sich um ihre vollen Lippen, was ihre Schönheit hervorhob.

„Und deswegen bist du ein so guter Schutzengel“, sagte sie, ehe sie mir gegen die Schulter boxte. „Aber genauso anstrengend ist das. Du musst nicht gleich losstürmen und die Welt retten. Die Direktorin und die Engel aus Aliforne vermuten einen dummen Fehler, mehr nicht. Wir haben andere Dinge zu klären, also schlag dir nicht noch mehr die Nächte um die Ohren, indem du nach einer Lösung suchst.“

Amüsiert betrachtete ich meine Freundin, ehe ich den Kopf neigte. „Na gut, überredet. Ich werde die Füße stillhalten und mich mehr auf die anderen Sachen konzentrieren.“

„Danke“, sagte Aura überraschend gefühlvoll. „Ich will mir nämlich keine Gedanken um dich machen müssen und ich habe leider zu viel zu tun, um dich zu unterstützen.“

„Du weißt schon, dass ich kein Jungengel mehr bin?“, rief ich ihr in Erinnerung und nahm mit ihr zusammen den Weg erneut auf.

„Ja, das ist mir klar.“

„Und du bist nur fünf Tage älter als ich. Du musst dich also nicht wie meine große Schwester aufführen.“

Nun lachte Aura verhalten, sodass zwei Engel, die uns passierten, sie mit großen Augen anstarrten. Morgen schon würde überall das Gerücht zu hören sein, dass der eiskalte Engel Aura tatsächlich lachen konnte. „Entschuldige, aber da spricht die Lehrerin aus mir. Vielleicht mache ich den Job bereits zu lange und sollte mir eine neue Aufgabe suchen.“

Nun runzelte ich die Stirn. „Willst du wieder zu den Schutzengeln wechseln?“

„Nein“, meinte Aura mit einem Seufzen und blickte durch den breiten Gang der Akademie. „Aber eine neue Herausforderung wäre schön. Eine, die nichts mit dem dunklen Nichts oder hungrigen Phais zu tun hat.“

Ein bitterer Dorn stach in mein Herz, denn Aura war schon immer eine unruhige Seele gewesen. Während ich meine Bestimmung bei den Schutzengeln gefunden hatte, war sie nirgends richtig glücklich. Und … „Neue Aufgaben wirst du nur in Aliforne finden. Wenn dich das glücklich macht, werde ich deine Entscheidung akzeptieren, aber …“

„Lance“, unterbrach mich Aura gedehnt und griff sich mit einem Seufzen an die Stirn, als ob sie es mit purer Dummheit zu tun hätte. Doch ihr Blick war belustigt. „Ich habe nichts dergleichen gesagt und ich habe auch keine Lust, London zu verlassen. Zügle deine blühende Fantasie also bitte. Du wirst mich nicht so schnell los.“

Ich forschte in ihrem Auge, sah darin aber die Wahrheit, weswegen ich sie frech angrinste. „Schade, ich habe mich schon gefreut, endlich Ruhe vor dir zu haben.“

Tatsächlich verkniff sich Aura nur mit Mühe ein weiteres Lachen und legte mir eine Hand auf den Arm, als wir an einer Abzweigung hielten, ab der wir getrennte Wege gehen würden. „Ich werde dir noch eine ganze Weile auf die Nerven gehen, mein Freund. Und danke, dass du mich so geduldig erträgst.“

„Ich denke nicht, dass irgendwas zwischen uns ein Ertragen ist“, erwiderte ich, was einen Funken Wärme in Auras Auge aufblitzen ließ.

Ohne darauf etwas zu erwidern, ließ sie ihre Hand an meinem Arm hinabstreichen, drückte kurz meine und wandte sich dann dem Gang zu unserer Rechten zu. Ich sah ihr nach, bis sie um eine Biegung verschwand, und machte mich dann zu meinem Büro auf. Die Berichte des heutigen Tages warteten noch auf mich und die Aufteilung meiner Einheit für die nächsten Wochen musste ebenfalls in Angriff genommen werden. Inzwischen war es spät geworden und nur wenige Engel streiften durch die Flure der Akademie. Die meisten Menschen schliefen und nur die nachtaktiven mussten vor Schaden bewahrt werden, weshalb auch wir die Zeit nutzten, um uns auszuruhen. Trotzdem waren die Wege durch die Akademie nie vollkommen leer. Immer traf man auf andere, die entweder Nachtschicht hatten, die Stille genossen oder keine Ruhe fanden.

Letzteres geschah nicht so selten, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber auch uns Engel trieben manchmal Sorgen um. Für gewöhnlich ließ ich diese Leute in Ruhe, denn sie hatten jedes Recht, mit ihren Gedanken allein zu sein, doch heute hielt mich eine Person davon ab, von der Haupttreppe aus in einen der sieben Gänge zu treten.

Stattdessen blieb ich stehen und betrachtete sie.

Ihr blondes Haar fiel wenig auf, dafür ihre noch zarten schwarzen Schwingen umso mehr. Wieso sich Clear ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hatte, um ihren Gedanken nachzuhängen, wusste ich nicht, denn hier würde sie niemals Ruhe finden.

Nachdenklich ließ ich den Blick über unseren jüngsten Todesengel schweifen, der an der Brüstung der Galerie stand und hinab in den Eingangsbereich des Museums schaute, der um diese Zeit verweist dalag. Inzwischen trug sie ganz normale Kleidung, auch wenn ich mich an ihrer Stelle nicht mit so knapper Bedeckung aus meinen Räumen getraut hätte, und zu ihren Füßen saß Zerus, der wie ein treuer Hund zu ihr aufschaute und den schuppigen Schwanz um die Pfoten geschlungen hatte.

Wet war ja schon mit ihren hellen Flügelspitzen eine Besonderheit, aber Clear … Nicht nur ihr außergewöhnliches Haar, auch Zerus, der sich weigerte, von ihrer Seite zu weichen, machte deutlich, dass sie nicht grundlos hier war. Clears Auftauchen war vorherbestimmt, davon war ich inzwischen überzeugt, das Warum verbarg sich noch im Nebel der Zeit. Clear seufzte hörbar, ehe sie die Stirn auf ihre Hände sinken ließ, die auf der Balustrade lagen.

„Dich bedrückt etwas?“, fragte ich, ehe ich mich abhalten konnte. Clear zuckte hoch und blickte sich nach mir um. Als sie mich erkannte, wurden ihre Züge weicher und ein schmales Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

„Hallo, Lance. An sich ist alles in Ordnung, allerdings kann ich meine Gedanken nicht immer davon abhalten zu kreisen“, sagte sie, winkte dann aber ab. „Kümmere dich nicht um mich. Du hilfst doch Aura bei den Recherchen, oder? Dann hast du wahrscheinlich einiges zu tun.“

Ich hob die Augenbrauen und trat zu ihr, sodass Zerus mich aus seinen dunklen Augen ansah. „Du weißt davon?“

Kurz zögerte Clear und tippte dabei sacht mit den Fingerspitzen auf dem Holz des Handlaufes, ehe sie nickte. „Black hat es uns erzählt. Dabei hast du mit deiner Schutzstaffel sicher genug um die Ohren.“

Ich schüttelte den Kopf und war fasziniert, wie gut Clear bereits informiert war. Scheinbar hielten die anderen Todesengel mit Wissen nicht hinter dem Berg. Aber das war gut, gerade weil Aura kaum Zeit für den Jungengel hatte. „So schlimm ist es nicht.“

Ich spielte all die Arbeit herunter, um sie nicht zu beunruhigen. Ihr Erwachen lag noch nicht so weit zurück, dass sie sich hier eingelebt haben konnte, und nach dem, was mir Aura über ihren Ausflug in die Stadt erzählt hatte, konnte ich mir denken, was sie bedrückte. Trotzdem wollte ich, dass sie mir von sich aus davon erzählte. Deswegen stützte ich mich ebenfalls auf den Handlauf und sah sie – hoffentlich – beruhigend an. „Wieso bist du hier und nicht im Bett?“

Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen und sagte dann abwehrend: „Todesengel-Angelegenheiten.“

Ich schnaubte amüsiert und wollte sie nicht so leicht davonkommen lassen. „Macht dir zufällig die Sache mit dem verloschenen Leben während deines Todes zu schaffen?“

Clear blickte mich überrascht an, sodass mir das helle Grün ihrer Augen, das mich an frisch ausgetriebene Tannennadeln erinnerte, trotz des gedimmten Lichtes entgegenstrahlte. Bei ihrem Anblick musste ich lachen. „Schau nicht so. Aura hat mir erzählt, dass dir das auf der Seele lastet.“

„Ach“, meinte Clear verschnupft und rümpfte unzufrieden die Nase. „Scheinbar behält hier niemand was für sich.“

„Nimm es Aura nicht übel. Sie macht sich nur Sorgen um dich“, erwiderte ich, aber Clear verschloss sich mir wieder. Sie wandte den Kopf ab und Kummer drückte deutlich spürbar auf sie, sodass Zerus leise fiepte und näher an sie rückte.

Ich kritisierte mich stumm, denn scheinbar hatte ich sie an etwas erinnert, das ihr gerade nicht durch den Kopf gegangen war. Obwohl mich Clear nicht in ihre Gedanken einweihen wollte, kam es mir falsch vor, sie allein zurückzulassen – vor allem da ich womöglich schuld an ihrer nun schlechten Laune war. Also begann ich einfach zu reden. „Ich kann nachfühlen, was das Wissen, jemandem den Tod gebracht zu haben, in dir hervorruft. Auch als Schutzengel werden wir damit konfrontiert, jemanden nicht retten oder vor Schaden bewahren zu können, selbst wenn wir all unsere Macht einbringen. Wir sind Engel, da gehört sowohl das Leben als auch der Tod zu unseren täglichen Aufgaben.“

„Das kann man doch nicht miteinander vergleichen“, unterbrach mich Clear rüde.

„Wieso nicht?“, ging ich auf ihre Worte ein.

Sie verzog den Mund und sah zu mir auf. „Das ist, als ob man einen Arzt, der um seine Patienten kämpft, mit einem gewöhnlichen Straßenmörder vergleicht.“

„Wow“, machte ich, weil ich nicht gedacht hätte, dass Clear schon so tief in der Meinung der anderen steckte. „Du siehst dich wirklich als Mörderin?“

Nun hob sie den Kopf und in ihren Augen erkannte ich Wut. Ob auf mich, sich oder die Welt, wusste ich nicht. „Das bin ich doch, oder? Schließlich habe ich jemanden mit in den Tod gerissen.“

„Das macht dich aber noch lang nicht zu einer Mörderin“, unterbrach ich sie.

Ich erinnerte mich an ein ähnliches Gespräch mit Ease, als er ins dritte Trimester gekommen war und die genauen Details seines Todes erfahren hatte. Doch dass sich Clear wie er alle Emotionen verbat, wollte ich nicht. Damals hatte ich nicht die richtigen Worte gefunden, um Ease zu helfen, aber seitdem hatte ich viel über Todesengel nachgedacht.

„Du magst jemanden getötet haben, ja“, begann ich und versuchte, den Schmerz in Clears Augen für den Moment zu ignorieren. „Aber das macht dich noch lange nicht zu einem kaltblütigen Wesen. Ich kenne die Sicht der anderen Schutzengel, aber ich teile ihre Meinung nicht. Wir sind Engel, Clear. Das wird man nicht, um bestraft zu werden. Ihr leistet eine großartige Arbeit, ohne die die Menschheit bald aussterben würde. So etwas Wichtiges legt man nicht in die Hände von Verbrechern. Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass ihr vielleicht zum Zeitpunkt eures Todes einen Fehler gemacht habt, aber sonst wunderbare Menschen gewesen seid? Meiner Ansicht nach ist euer Dasein als Todesengel eine Möglichkeit, um das zu tun, was wir alle lieben: die Menschheit zu beschützen. Nur eben auf anderem Weg.“

Clear starrte mich mit offenem Mund an, ehe sie nachdenklich auf den Handlauf blickte. „So habe ich das noch gar nicht gesehen“, murmelte sie, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Aber wir haben etwas Schlimmes getan.“

„Mit Absicht?“, hakte ich nach.

Nun runzelte Clear die Stirn, ehe sie wieder mich ansah. „Das weiß ich nicht. Wir erinnern uns ja an nichts.“

„Aber mir haben bereits einige Todesengel im letzten Trimester von ihren letzten Minuten erzählt“, sagte ich und sogleich erwachte Neugierde in Clears Augen, sodass ich lachen musste. „Ich kann natürlich nicht für alle sprechen und eine Handvoll Todesengel ist nicht unbedingt ein sicherer Beweis, aber bei ihnen waren es Unfälle. Ich bin überzeugt, dass ihr keine gewissenlosen Mörder wart, Clear. Eher arme Seelen, die in einem kritischen Moment falsch gehandelt haben.“

„Das … wäre schön“, erwiderte Clear, ich sah ihr jedoch an, dass sie nicht daran glaubte. Gequält schloss sie die Augen. „Aber nur du scheinst diese Meinung zu haben. Die anderen Engel verachten uns.“

„Weil ihr es ihnen vorlebt“, erklärte ich sanft. „Ich weiß nicht, wann es begonnen hat, dass sich die Todesengel selbst als Mörder betitelten, aber egal wem ihr begegnen werdet, sie werden es ebenfalls glauben, wenn ihr danach lebt. Ein Beispiel: Jemand, der sich schwach fühlt und vor jeder Herausforderung zurückschreckt, immer wieder versichert, wie hilflos er sei, wird auch von anderen als schwach gesehen. Doch niemand ist das von Natur aus. Derjenige macht sich nur dazu, indem er es sich einredet. Und so ist es auch mit euch. Ihr versinkt in eurer Schuld und das spüren die anderen, weswegen es nicht schwer ist, euch so zu betrachten, wie ihr es ebenfalls tut. Mir wäre es lieber, wenn ihr eure Chance nutzen und glücklich werden würdet, statt jeden Tag, der euch als Todesengel geschenkt wird, zu verteufeln. Das hat das Leben, was euch gegeben wurde, nicht verdient.“

Lang schwieg Clear, blickte hinab in das Museum und stützte das Kinn in eine Hand, weshalb ich ihre Mimik nicht lesen konnte. Ich ließ ihr Zeit, wartete und hing meinen eigenen Gedanken nach. Ease, Black, Tune und Wet. Sie alle hatte ich hier in der Akademie erwachen sehen und jeder von ihnen war der düsteren Idee, sie wären Mörder, verfallen. Sie litten darunter, das merkte man ihnen an, selbst wenn sie unterschiedlich damit umgingen. Dabei war jeder Tag, den man am Leben war, ein Geschenk.

„Keine Bestrafung, sondern eine Chance?“, fragte Clear leise, als hätte sie meine Gedanken gehört. Sie richtete sich auf und nickte entschlossen. „Diese Sicht gefällt mir viel besser. Ich mag mich erst wieder neu kennenlernen müssen, aber schon von Anfang an konnte ich nicht glauben, dass ich jemanden willentlich in den Tod getrieben haben soll. Dass es ein Versehen war, klingt glaubhafter.“ Das hübsche Grün ihrer Augen suchte mich. „Es ist auch keine Lüge, dass die Todesfälle der anderen Unfälle waren?“

Ich hob abwehrend die Hände. „Ich würde dich niemals anlügen. Wenn du aber einen Beweis brauchst, frag Ease. Er erinnert sich schließlich an seinen Tod.“

„Wieso ist er dann immer noch der Meinung, dass sein Leben als Engel eine Strafe sei?“

Ich seufzte auf Clears Frage. „Weil er schon zu tief in diesen Gedanken feststeckte, als er ins dritte Trimester kam. Der Kopf kann manchmal unser größter Feind sein.“

Clear nickte verkniffen, lächelte dann aber schwach. „Danke, Lance, irgendwie haben deine Worte die dunkle Wolke in meinem Inneren ein wenig gelichtet. Aber so ganz kann ich noch nicht glauben, dass mein Erwachen als Todesengel keine Strafe ist.“

„Das ist keine Sache des Glauben-könnens, sondern des Glauben-wollens, Clear“, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu, als sie verdutzt blinzelte. „Dass du und die anderen so unter der Vorstellung leidet, getötet zu haben, zeigt nur, was für ein gutes Wesen ihr besitzt. Euch als Mörder zu verteufeln, ist ein vorschnelles Urteil, denn schließlich ist es nur eine Annahme, dass ihr willentlich getötet habt. Du kannst genauso gut das Beste von dir denken und es als Unfall sehen. Und so ändert sich auch der Blick auf dein Dasein als Todesengel. Du hast die Chance, deine Tat wiedergutzumachen, aber es ist in dem Fall keine Bestrafung, sondern etwas, das deiner Seele Frieden schenken kann. Ich fände es schön, wenn du diese Denkweise annehmen könntest.“

Da jedes weitere Wort nur Wiederholung wäre, lächelte ich ihr noch einmal zu und wandte mich ab, um endlich meine letzten Aufgaben für den Tag anzugehen. Ob Clear meinen Rat annahm, lag nun an ihr allein.

„Lance“, rief sie mir hinterher, gerade als ich den Gang erreichte, der mich zu meinem Büro führen würde. Über die Schulter sah ich zu ihr zurück und erkannte das sanfte Lächeln auf ihren Zügen. „Vielen Dank.“

„Nicht dafür“, erwiderte ich simpel, zwinkerte ihr noch einmal zu und wandte mich ab. Ich wünschte es der jungen Frau von Herzen, dass sie von den dunklen Gedanken Abstand gewinnen und fröhlicher durch das Leben gehen konnte. Und vielleicht konnte sie dann auch die anderen aufrütteln.


Kapitel 15
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Clear

Nachdenklich saß ich am frühen Morgen auf der Küchenzeile und blickte hinaus auf Londons Dächer. Ich war zu sehr in den Worten, die Lance in der Nacht zu mir gesagt hatte, versunken, um dem Marmeladentoast in meiner Hand viel Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht lag es aber auch an meiner Müdigkeit, denn ich hatte gerade mal vier Stunden geschlafen, ehe mich Ease für die Morgenschicht geweckt hatte. Noch war kein Auftrag eingegangen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Seit ich hier war, hatten fast stündlich Einsätze angestanden. Doch obwohl ich mich darauf freute, nun ebenfalls hinausgehen zu können, und neugierig war, wie das Seelensammeln ablief, kreisten meine Gedanken um unsere eigenen Tode. Mir gefiel Lance’ Idee und sie klang nachvollziehbar. Zu gern hätte ich meine Seele entlastet, indem ich mich ihr anschloss. Es passte schließlich so viel besser zu mir als der Gedanke, eine kaltblütige Mörderin zu sein.

Ich sah hinab auf meine verschränkten Beine, auf denen Zerus lag und an meinem Toast schnüffelte, ehe er einen Bissen davon nahm. Die Theorie würde auch erklären, wieso wir Todesengel die Vellas nutzen konnten. Die gefallenen Sterne waren schließlich das Ein und Alles der Engel. Sie würden bösen Menschen nicht dienen, oder? Aber machte ich es mir damit zu einfach? Schob ich die Schuld von mir?

„Clear?“, rüttelte mich Ease’ Stimme auf und schnell blickte ich über die Schulter. Er stand bereits vollständig angezogen in der Tür und sah aus, als ob er gleich weiterwollte. „Bist du so weit?“

„Müssen wir zu einem Einsatz?“ Als er nickte, löste ich meinen Schneidersitz, was Zerus gar nicht gefiel, und rutschte von der Arbeitsfläche. Ease wandte sich schon ab, aber ich rief ihn noch einmal zurück. Fragend blickte er mich an und ich holte schon Luft, um ihn nach seinem Tod zu fragen, schüttelte dann aber den Kopf und winkte ab. „Das hat Zeit bis später.“

„Sicher?“, fragte Ease mit einem Stirnrunzeln.

„Ja“, erwiderte ich, denn ich hatte Skrupel, ihn darauf anzusprechen. Es war ein heikles Thema, das er vielleicht gar nicht mit mir besprechen wollte. Mir kam es falsch vor, zwischen Tür und Angel damit anzufangen. Außerdem hatte die einzusammelnde Seele Vorrang. Daher klappte ich meinen Toast in der Mitte zusammen und stopfte mir die Hälfte davon in den Mund, während ich zu Ease aufschloss. Zerus folgte mir auf dem Fuß und heftete sich an meine Fersen.

„Wo geht es denn hin?“, fragte ich ziemlich undeutlich an all dem Brot in meinem Mund vorbei.

Belustigt blitzten Ease’ Augen auf, doch zeigte sich davon nichts auf seinen Zügen. „Ins St. Bartholomew’s Hospital und scheinbar müssen wir uns beeilen. Das Leben dort verlöscht schnell und wir wollen nicht, dass die Phais darauf aufmerksam werden. Sie brauchen wir in einem Krankenhaus wirklich nicht.“

Schwer schluckte ich den Bissen in meinem Mund hinunter und fragte mich, was gleich passieren würde. Kamen wir zu einem Patienten, dem die Ärzte nicht mehr helfen konnten? Würde ich mit Blut konfrontiert werden? Ich schüttelte die Gedanken ab, denn solange ich nicht wusste, was kam, musste ich mich ja nicht in Spekulationen verlieren, stattdessen biss ich vom restlichen Toast ab und betrat neben Ease das Wohnzimmer – nur um überrascht innezuhalten und die Augenbrauen zu heben.

„Tada!“, machte Wet, die an der Wohnungstür stand und nun einen schwarzen Mantel hochhielt. „Ich habe was für dich, Clear.“

Das Kleidungsstück war aus Leder, mit langen Ärmeln und würde mir sicherlich bis zu den Knien gehen. Er war ein Ebenbild von den Mänteln, die auch Ease und Wet trugen, aber … Schnell kaute und schluckte ich, ehe ich das Gesicht verzog. „Ist der Mantel nicht viel zu warm für den Sommer?“

Wet entglitten die Gesichtszüge und Black, der es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, lachte laut auf.

„Hey, Küken“, rief er zu mir herüber, legte den Kopf auf die Rückenlehne, sodass er mich ansehen konnte, und grinste mich feist an. „Du könntest auch einfach Danke sagen, dass wir ihn dir besorgt haben. Das ist so ein Zugehörigkeitsding.“

„Black hat damit nicht unrecht. Er weist dich noch mehr als Todesengel aus“, bemerkte Ease ruhig wie immer. „Zudem sind einige der Vellaszeichen eingenäht.“ Er hob einen Arm, sodass ich den Saum seines Ärmels sehen konnte. Tatsächlich erkannte ich eine Verzierung darauf, die ich bei genauerer Betrachtung als den Vellas Sonas identifizierte. „Sie wirken nicht so gut, wie wenn du deine Macht mit einfließen lässt, aber sie sind zumindest eine kleine Unterstützung.“

Das beeindruckte mich und ich strich sacht über die Naht. „Das ist clever. Ich wusste nicht, dass die Vellas auch so genutzt werden können. Dann nehme ich den Mantel natürlich gern, selbst wenn es bei dem Wetter warm werden kann.“

„Das wird nicht passieren“, teilte mir Ease mit und als ich zu ihm aufsah, erkannte ich ein sachtes Lächeln. „Avias, der Vellas des Wassers, ist ebenfalls eingewebt und kühlt dich. Die Macht der gefallenen Sterne kann vielfältig angewandt werden und du wirst von ihnen sicherlich noch das ein oder andere Mal überrascht sein.“

„Das glaube ich inzwischen auch“, versicherte ich ihm und betrachtete kurz seine honigbraunen Augen, ehe ich nun meinerseits den Arm hob. Ich hatte ein Tuch darum geschlungen und meinte nun: „Außerdem hilft mir der Mantel dabei, Zerus zu verstecken.“

„Du kannst auch versuchen, ihn hierzulassen“, warf Black ein, der sich auf der Couch noch breiter machte. „Das hat bei deinem kleinen Ausflug in die Stadt ja gut geklappt.“

Ich grinste schwach. „Wohl eher nicht. Seit dem Desaster lässt er mich nicht mehr aus den Augen und tappt mir sogar ins Bad hinterher.“

Black schnaubte. „Ein ziemlich penetranter Schatten.“

Ich beließ es dabei, wickelte das Tuch ab und band es mir um die Taille, sodass ich es vorn verknoten konnte und in meinem Rücken eine Art Tasche entstand, in die sich Zerus legen konnte. Der Mantel würde ihn gut verbergen, selbst wenn ich wahrscheinlich buckelig wirkte.

„Ein guter Einfall“, lobte mich Ease, sodass ich ihm ein Lächeln schenkte.

„Vielen Dank“, erwiderte ich und beugte mich dann zu Zerus hinab. Zu meiner Überraschung sträubte er sich jedoch. „Was denn? Gefällt dir die Lösung etwa nicht?“

„Scheinbar“, bemerkte Wet, als der kleine Drache einen Schritt zurückmachte.

Ich hatte aber keine Lust auf eine Diskussion und zuckte mit den Schultern. „Na gut, dann bleibst du eben hier.“

Sofort begehrte Zerus auf und sprang so schnell mein Bein herauf, dass er mich fast umwarf. Schon schlüpfte er in die Tasche und legte sich so, dass er sich meinem Rücken anpasste.

„Es gibt für ihn offensichtlich nichts Schlimmeres, als zurückgelassen zu werden.“ Wet lachte und kam heran, um mir den Mantel entgegenzuhalten.

„Vielen Dank“, sagte ich ehrlich, denn sie hätte sich nicht um die Besorgung kümmern müssen.

Meine Worte freuten sie sichtlich und bei ihrem Anblick musste ich wieder an meine Begegnung mit Lance denken. Konnte jemand wie Wet eine Mörderin sein? Das war dermaßen abwegig, dass es sich bei ihrem Todesfall definitiv um einen Unfall gehandelt haben musste. Mein Blick glitt über Black, der zwar fies sein konnte, aber mir genauso oft half. Auch ihm traute ich keinen vorsätzlichen Mord zu, aber konnte ich die anderen bereits so gut einschätzen?

Ease unterbrach meine Gedanken, indem er mir eine Hand zwischen die Schulterblätter legte und mich nach vorn schob. „Lasst uns losgehen. Eine Seele wartet darauf, in Sicherheit gebracht zu werden.“

„Richtig“, rief Wet aus und wirbelte herum, um zur Wohnungstür zu eilen. „Willst du die öffentlichen Wege nutzen?“

„Nein“, meinte Ease, während ich schnell den Mantel überwarf. Für einen kurzen Moment glaubte ich, die Macht zu spüren, die von den Vellas ausging und durch den Stoff floss, aber im nächsten Moment schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht sein. „Wir werden fliegen.“

Ich horchte auf, während Black die Hand zum Abschied hob und wir die Wohnung verließen. „Fliegen? Kann ich das denn schon?“

Ease betrachtete mich aus den Augenwinkeln und schüttelte den Kopf, ehe er mich und Wet an der Treppe vorbeiführte und eine Luke in der Decke aufzog, die mir bisher noch gar nicht aufgefallen war. „Nein, aber das ist kein Problem. Ich werde dich tragen.“

„Mich tragen?“, rutschte es mir in einer viel zu hohen Tonlage heraus. Daimion hatte das zwar auch gemacht, aber das war eine Notsituation gewesen. Bei dem Gedanken, wie mich Ease auf seine Arme hob, schoss mir augenblicklich das Blut in die Wangen. „Das muss doch nicht sein, oder?“

„Leider schon, denn wenn wir zu Fuß gehen, kommen wir zu spät“, erklärte Ease, zog eine ausfahrbare Leiter herab und musterte mich einen Moment. „Wenn dich das stört, musst du hierbleiben.“

„Nein, das ist es nicht“, rief ich schnell, obwohl er mitten ins Schwarze getroffen hatte. Ich wollte nicht, dass Ease dachte, seine Nähe sei mir unangenehm, denn eigentlich war sogar das Gegenteil der Fall … „Ich will dich nur nicht behindern.“

„Das tust du nicht“, warf Wet ein, während Ease die Leiter erklomm und wir ihm folgten. „Wenn wir Furas aktivieren, wirst du ganz leicht und selbst ich könnte dich tragen.“

Das wäre mir sogar lieber, als von Ease auf die Arme gehoben zu werden, aber das sprach ich nicht an. Stattdessen blickte ich hinauf, als Ease über mir eine weitere Lucke aufstieß und frische Luft zu mir herabwehte. Wir betraten das Dach der Akademie und fassungslos erstarrte ich. Denn das, was vor mir lag, konnte nicht sein. Um uns herum breitete sich London bis zum Horizont aus, aber die einzelnen Dächer lagen weit unter uns und nur die Wolkenkratzer im Osten der Innenstadt überragten uns noch. Schnell krallte ich mich an Wet fest, denn die unerwartete Höhe brachte mein Gleichgewicht durcheinander.

„Wie kann das sein?“, rief ich ängstlich. „Wir sind doch nur eine Etage über unserer Wohnung, aber alles ist viel höher, als es von unseren Fenstern aus erscheint.“

Wet lachte erneut und beruhigte damit mein pochendes Herz. „Das ist eine kleine Nebenwirkung von Sonas. Dadurch, dass deine Kraft noch nicht erwacht ist und ihre Energie großen Einfluss auf dich hat, siehst du manche Dinge anders, als sie wirklich sind. Gerade befinden wir uns auf der tatsächlichen Höhe des Akademiedaches.“

Langsam überwand ich meinen ersten Schrecken und beugte mich neugierig näher zum Rand des flachen Bereiches, den wir betreten hatten. Weit unter uns erkannte ich den Trafalgar Square. „Die Akademie besitzt doch nur vier Etagen. Das sieht für mich aber nach viel mehr aus.“

„In diesem Gebäude steckt mehr, als du ahnst, Clear“, meinte Ease und hielt mir seine Finger entgegen. „Gibst du mir bitte deine Hand?“

Eigentlich hätte ich gern weitere Fragen gestellt, aber ich verstand, dass dazu nicht der richtige Zeitpunkt war, und kam der Bitte nach. Zerus rührte sich unruhig an meinem Rücken, als Ease das Zeichen vom Vellas Furas auf mich wirkte. Es fühlte sich anders als gestern an, als Daimion das Gleiche an meinem Rücken getan hatte. Die Macht des gefallenen Engels hatte mir regelrecht die Luft genommen, so ungestüm war er vorgegangen.

Ease jedoch war viel einfühlsamer.

Kribbelnd wanderte seine Macht über meine Haut und das Zeichen war auch nur schwach auf meinem Handteller zu sehen. Dafür spürte ich, wie ich leichter wurde.

„Darf ich?“, fragte Ease umsichtig und zuerst wusste ich nicht, was er meinte. Dann wurde mir jedoch klar, dass er mich um Erlaubnis bat, um mich hochzuheben, und sofort spürte ich wieder Hitze in den Wangen. Ich konnte mir nicht einmal erklären, wieso mich das in Verlegenheit brachte. Irgendwie ließ es mein Herz schneller klopfen, ihm so nah zu kommen. Trotzdem nickte ich.

Ease betrachtete mich mit seinen im hellen Licht des Morgens beinahe goldenen Augen, ehe er sich vorbeugte und mich auf die Arme hob. Ich drückte die Augen fest aufeinander, weil mir das unfassbar peinlich war, obwohl es das definitiv nicht sein musste. Aber ich wusste aus den Tiefen meines Herzens, dass mich noch nie jemand so getragen hatte, selbst wenn ich nicht auf meine Erinnerungen zugreifen konnte.

„Halt dich fest“, hörte ich Ease’ Stimme so nah an meinem Ohr, dass ich schlucken musste. Und dann, von einer Sekunde auf die nächste, wurde das Kribbeln, das in mir aufbrandete, erstickt.

Überrascht blinzelte ich und nun war es kein Problem mehr für mich, Ease nah zu sein. Zerus bewegte sich erneut an meinem Rücken. Lag es an ihm? Oder hatte mir Ease unbemerkt ein weiteres Zeichen aufgemalt? Nein, das hätte er nicht ohne meine Einwilligung gemacht. Was es auch war, ich konnte mich nun entspannen, legte Ease meine Arme um den Hals und schaute ihm erwartungsvoll in die Augen. Aber ich wurde sogleich abgelenkt, denn er trat an den Rand des Daches und sprang mit mir hinaus in die Luft.

„Nebras“, hörte ich Wet sagen, ehe sie sich hinter uns in den Himmel schwang. Unwillkürlich festigte ich den Griff um Ease’ Schultern und japste, als zwischen mir und der Erde nichts weiter als sehr viel Nichts war.

„Keine Angst“, sagte Ease beruhigend, „ich werde dich nicht fallen lassen.“

„Nein“, erwiderte ich und sah zu ihm. „Das ist es nicht. Die Situation ist nur neu für mich.“

Seine hellbraunen Augen wanderten zu mir, während das Rauschen seiner Schwingen die Geräusche der Stadt unter uns übertönte. „Du vertraust mir also?“

Ich grinste breit. „Wahrscheinlich sogar mehr als mir selbst.“ Überrascht hoben sich seine Augenbrauen, was ich belustigt aufnahm. Man konnte ihm also durchaus ein paar deutliche Gefühlsregungen entlocken. Ich wischte eine vom Wind verwirbelte Haarsträhne aus meinem Gesicht und blickte zu Wet, die ein paar Meter entfernt flog. „Wet hat gerade Nebras gewoben, um uns zu verbergen, oder?“

„Ja.“

„Wirkt der Vellas auch auf uns beide?“

„Natürlich.“

Ich sah zu Ease. „Also hat er einen Wirkungskreis? Wieso musstest du dann Furas auf meine Hand malen?“

„Es kommt immer darauf an, wie du den Vellas einsetzen willst“, erklärte mir Ease bereitwillig. „Punktuelle Anwendungen, also wenn ich dich direkt mit dem Vellas belege, sparen Kraft, sind jedoch nur auf eine Person oder einen Gegenstand reduziert. Wenn du einen größeren Bereich beeinflussen möchtest, malst du das Zeichen in die Luft und gibst so viel Macht wie nötig hinein, um den Wirkungskreis auszufüllen.“

„Woher weiß ich, dass ich genug Energie hinzugefügt habe?“, fragte ich weiter.

Zu meiner Verblüffung zuckten Ease’ Lippen belustigt. „Das wirst du schon merken, wenn es so weit ist.“

„Wie meinst du das?“

Nun blickte er wieder zu mir. „Du weißt doch bereits, dass die Welt viel vor dir verbirgt, solange du noch nicht deinen ersten Schub hattest.“

Verstehend presste ich die Lippen aufeinander. „Also kann ich weder durch Sonas’ Schutzschilde schauen noch die Auswirkungen der anderen Vellas sehen?“

„Genau, zumindest trifft das auf die meisten zu“, bestätigte mir Ease und ließ dann den Blick umherschweifen. „Für mich stellt sich die Welt ganz anders als für dich dar. All die Energien, die magischen Komponenten und sogar bestimmte Tierarten bleiben dir noch verborgen.“

„Schade“, sagte ich ehrlich und schaute mich ebenfalls um, doch ich erkannte nur den blauen Himmel, ein paar Wolken und tief unter uns die Stadt.

Kurz überlegte ich, Zerus darum zu bitten, meine Sicht zu verändern, aber Ease sprach schon weiter. Seine Stimme war leise, wurde beinahe vom Wind verschluckt und klang auf eine Weise sehnsüchtig, die mein Herz berührte. „Ich würde es dir zu gern zeigen.“

Wieder stieg die Wärme in mir auf, die Ease’ Nähe in mir hervorzurufen imstande war, und ich genoss das Gefühl immens. Doch es ließ schnell wieder nach und ich lächelte, dankbar für seine Worte. „Es dauert hoffentlich nicht mehr allzu lang, bis mein Schub kommt. Dann kann auch ich die Dinge sehen, die die Welt noch für mich bereithält.“ Ich senkte den Blick Richtung London. „Ich freue mich schon darauf.“

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Ease mich betrachtete, aber ich widmete mich lieber der Stadt und verlor mich in ihrem Anblick. Die vielen Gebäude aus dieser Höhe zu sehen, die Wolkenkratzer des Bankenviertels zu umrunden und London aus einer ganz neuen Perspektive zu entdecken, war unfassbar schön. Die unzähligen Autos wirkten wie Spielzeuge und die Menschen wie Ameisen. Die Themse zog sich wie ein schimmerndes Band durch die Mitte der Stadt und am liebsten hätte ich Ease gebeten, dort zu landen, doch das Hospital kam schnell näher und als wir auf dem Dach landeten, schlug mein Herz härter.

„Wie gehen wir jetzt vor?“, fragte ich nervös, als mich Ease absetzte.

„Du musst nichts machen. Wir kümmern uns um alles“, beruhigte mich Wet, lächelte und eilte bereits in ihrer leichtfüßigen Art los. Ease und ich schlossen uns ihr an.

„Für dich heißt es, zuschauen und lernen. Überlasse am besten Wet alles, sie ist meisterlich im Umgang mit kranken oder alten Menschen.“ Ease betrachtete den Rücken des zarten Engels zufrieden. „Für so was ist sie wie gemacht. Wir beide halten die Augen offen, damit sie nicht gestört wird, und schau bitte, dass du in niemanden hineinläufst. Solange Nebras wirkt, sehen uns die Menschen nicht, können uns aber durchaus berühren.“ Schnell griff er zu, als eine Windböe über das Dach wehte und ich mit einem überraschten Geräusch zur Seite taumelte. „Und vielleicht sollte ich Furas von dir lösen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Lass sie noch, ich möchte gern testen, was ich mit ihr alles kann. Sicherlich ist Springen viel einfacher.“

Ease schnaubte daraufhin. „Und dann fällst du uns vom Dach. Nein, das will ich nicht riskieren. Du kannst dich noch zur Genüge mit den Vellas beschäftigen, wenn deine Macht erwacht ist und dir deine Schwingen Unterstützung bieten.“

Damit hatte er recht und der Gedanke, vom Wind verweht zu werden, gefiel mir ganz und gar nicht, weswegen ich Ease wortlos die Hand reichte. Dezent schimmerte dort Furas. Ihre Macht verbarg sich vor mir wohl nicht und ich fragte mich, ob auch Menschen sie sehen konnten, wenn nicht gerade Nebras im Einsatz war. Ease nahm meine Finger in seine und strich über das Zeichen. Mehr machte er nicht. Es kribbelte kurz, aber dann verblasste Furas. Sacht berührte ich die Haut, auf der sie eben noch geschimmert hatte. „Die Vellas sind bemerkenswert.“

„Da widerspreche ich dir nicht“, meinte Ease und schob mich hinter Wet her, die bereits an einer Tür wartete, die uns in das Krankenhaus führte.

Als wir sie erreichten und zu dritt eintraten, fragte ich: „Wieso sind sie überhaupt hier?“ Als mir sowohl Wet als auch Ease fragende Blicke zuwarfen, fuhr ich fort. „Warum gibt es gefallene Sterne auf der Erde? Was hat sie bewogen hierherzukommen? Oder wurden sie gezwungen?“

„Genau weiß das niemand, da die Vellas ja nicht mit uns reden“, erklärte Ease wie immer hilfsbereit, während der typische Geruch nach Desinfektionsmittel und Reinheit über uns brandete. Kaum dass die Tür hinter uns zufiel, ließ der frische Wind von uns ab und eine Stille kehrte ein, die man nur in Krankenhäusern fand. Noch lag eine simple, schmucklose Treppe vor uns und doch war das Gefühl, das mich befiel, so vertraut, dass ich auch mit geschlossenen Augen erraten hätte, dass ich mich in einem Hospital befand.

Kurz fragte ich mich, ob die anderen auch so empfanden oder ob das an meinem vergangenen Leben lag. Aber da sprach Ease weiter und ich konzentrierte mich lieber auf ihn. „Wir vermuten, dass sie von den starken Energiewirbeln der Erde angelockt wurden. Ein Seelenstrom ist selten und bei den Zugängen zu ihm fühlen sich die Vellas am wohlsten.“

„Ich mag die andere Geschichte lieber“, schwärmte Wet regelrecht und seufzte sogar hingerissen.

Ease schüttelte den Kopf. „Sie ist doch etwas zu weit hergeholt, findest du nicht?“

„Nein, gar nicht“, behauptete Wet. „Warum sollte sie nicht wahr sein?“

„Erzählst du sie mir?“, wollte ich neugierig wissen.

Verzückt legte sich Wet die Hände an die Wangen, während wir hinter Ease die Treppe hinabgingen. „Es heißt, dass sich die Vellas in Menschen verliebten, während sie noch hoch am Himmel standen. Um deren Seelen zu schützen, gaben sie ihr Dasein auf, kamen auf die Erde und dienen seither der Menschheit, indem sie uns Engel unterstützen. Nur so können sie sicherstellen, dass die Seelen ihrer Geliebten beständig wiedergeboren werden.“

Ich merkte auf. „Das ist eine schöne Geschichte.“

Sacht berührte ich Zerus, der inzwischen an meinem Rücken eingeschlafen zu sein schien. Warm lag sein Körper an meinem und seine Nähe erzeugte in mir Beständigkeit.

Da sog Wet scharf die Luft ein und griff fest nach meinem Arm. „Vielleicht ist Zerus deswegen bei dir.“

„Weshalb?“, fragte ich verwundert.

Wet kicherte und legte sich erneut die Hände an die Wangen, während sie mich mit funkelnden Augen betrachtete. „Weil in dir die Seele schlummert, wegen der Zerus damals auf die Erde kam.“

Ich riss die Augen auf, denn so abwegig war das gar nicht.

„Wet“, rügte Ease den zarten Engel an meiner Seite. „Red Clear keine Flausen ein.“

„Aber, Ease“, begehrte sie auf, „es kann doch wahr sein.“

Er sah über die Schulter zu uns zurück. „Du meinst, wie jede andere Liebesgeschichte zwischen Himmelsgestirnen wahr ist?“

Seine Stimme sagte deutlich, dass er das sarkastisch meinte, und Wet blies die Wangen auf. „Du bist so unromantisch.“

Auf diesen Vorwurf schnaubte Ease nur belustigt und bedeutete uns mit einer Hand, dass wir still sein sollten, als unter uns eine Tür geöffnet wurde und zwei Leute das Treppenhaus betraten. Leise sprachen sie miteinander und gingen wohl ebenfalls hinab, denn Ease winkte uns nach einem kurzen Moment des Innehaltens weiter. Wir sagten nun nichts mehr, aber es war auch nicht mehr weit.

Ich atmete auf, als Ease uns die Tür zum sechsten Stock öffnete und eine ganz normale Station auf uns wartete. Keine Notaufnahme und auch keine Intensivstation. Für einen frühen Morgen war wenig los, nur im Schwesternzimmer herrschte ein wenig Betriebsamkeit. Die Mitarbeiter lachten über etwas und die Stimmung wirkte gelöst. Niemand hier schien mit einem baldigen Tod zu rechnen.

„Woher wissen wir, wohin wir müssen?“, fragte ich leise, damit man uns in dem breiten Flur nicht zu weit hörte.

„Einerseits sind unsere Aufträge sehr detailliert“, antwortete mir Ease wie immer gern, „andererseits spüren wir vergehende Seelen ab einer bestimmten Entfernung.“

„Und wenn die Menschen nur noch eine kurze Zeitspanne vom Tod entfernt sind, sehen wir das als blauen Schimmer um ihre Körper“, fügte Wet hinzu.

So langsam störte es mich, dass ich von alldem noch nichts mitbekam. Ich fühlte mich ausgegrenzt, selbst wenn Ease und Wet mich in alles einweihten. Sacht stupste ich Zerus an, sodass er sich unwillig regte, dabei aber auch seine Schnauze gegen meinen Rücken drückte, woraufhin sich meine Sicht veränderte.

Scharf sog ich die Luft ein, als ich wieder einen der Energieströme erkannte, denen ich auch schon in der Akademie begegnet war. Dieser hier war aber um einiges dicker und ich musterte ihn genau. Die Energie pulsierte sacht und ihr Anblick erinnerte mich an Bilder der Milchstraße: Milliarden von einzelnen Punkten, die sich langsam voranbewegten und dabei schimmerten wie reines Licht oder herrliche Kristalle. Nur dass der Strom in diesem Fall ein sanftes Grün zeigte.

„Was ist?“, fragte Ease bei meinem Geräusch alarmiert.

„Nichts“, sagte ich schnell. „Zerus hat mich mit seiner Kralle fies gekratzt.“

Ich wusste nicht, wieso ich den beiden nicht die Wahrheit erzählte. Nur aus einem Impuls heraus hatte ich gelogen – und fühlte mich sogleich schlecht. Ease war jedoch beruhigt und winkte uns zu einem Zimmer in der Mitte des Flurs.

Zerus hielt seinen Einfluss aufrecht, weswegen ich nun spürte, wovon Ease gesprochen hatte. Etwas schien mich zu rufen, mich auf sich aufmerksam machen zu wollen, und automatisch wollten meine Füße dorthin eilen. Doch ich brauchte dem Drang nicht nachzugehen, denn Ease führte uns eh zu der Seele, die in unsere Obhut wollte. Als wir leise und möglichst ungesehen in das Zimmer traten, schluckte ich schwer.

Wie in jedem Krankenzimmer gab es nicht viel zu entdecken, neben einem Fernseher und blassgelben Vorhängen standen nur zwei Krankenbetten darin, die mit weißem Bettzeug bezogen waren. In dem, das in der Nähe der Tür stand, lag niemand, aber in dem zweiten schlief eine alte Frau, deren Gesicht von Falten durchzogen war. Ihr weißes Haar war lang und zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der ihr bis zur Brust ging. Ihr Atem rasselte unschön und die Röte in ihren Wangen zeigte, dass sie an einem Fieber litt – und ihre Brust strahlte ein sanftes blaues Licht aus. Tiefes Mitgefühl regte sich in mir, als sie schwach die Augen öffnete, um zu uns zu schauen.

Am liebsten wäre ich zu ihr gelaufen, aber Ease legte mir eine Hand auf die Schulter und beugte sich so weit zu mir, dass ich seine geflüsterten Worte hören konnte. „Lass Wet das machen. Du bist noch nicht so weit.“

Es fiel mir schwer, aber ich nickte und ließ meine zarte Kollegin vorgehen. Zerus veränderte seine Position und nahm seine Schnauze von mir, sodass das blaue Schimmern langsam verblasste, bis ich es nicht mehr wahrnehmen konnte. Trotzdem beobachtete ich die Szene gespannt.

Umsichtig trat Wet näher und als sie sprach, klang ihre Stimme freundlich und beruhigend. „Guten Morgen, Margaret. Ich hoffe, es geht dir nicht allzu schlecht. Hast du Schmerzen?“

Ich wollte gern wissen, woher die Engel aus Aliforne all die Informationen hatten, die sie an uns weitergaben. Doch ich verschob das, denn ich wollte nichts von dem verpassen, was Wet nun tat.

„Mein Hals“, krächzte die alte Dame und brauchte einen Moment, ehe sie Wet fixieren konnte. Dann weiteten sich ihre Augen. „Du bist keine Schwester …“

„Nein“, bestätigte ihr Wet milde, trat um das Bett herum und setzte sich zu Margaret. „Ich bin hier, um dich auf deinem letzten Weg zu begleiten.“

Ängstlich begann die Frau zu zittern. „Ein Todesengel?“

Mit einem Stirnrunzeln neigte ich mich zu Ease, obwohl er mir noch immer sehr nah war. „Sie kann Wets Schwingen sehen?“

„Ja, die Nähe zum Tod lässt Menschen durch unsere natürlichen Schutzschleier blicken. Auch Vellas haben dann keinen Einfluss mehr auf sie“, sagte er, gerade als Wet beruhigend lächelte.

„Das bin ich“, bestätigte sie der Dame und legte eine Hand auf ihre. „Aber du brauchst keine Angst zu haben.“

„Wieso?“, brachte Margaret hervor und eine Träne rann ihr aus dem Augenwinkel. Schwer rang sie um Atem. „Es bedeutet doch, dass ich sterbe, oder?“

„Das ist wahr, aber es heißt nicht, dass dein Leben vorbei ist.“ Wets Stimme lullte selbst mich ein und ich fand es bemerkenswert, wie gut sie war. In diesem Moment hätte ich ihr wohl mein Leben anvertraut – und nichts anderes wollte sie von Margaret. „Du bist nur an einen Punkt gekommen, an dem dein Körper seinen Dienst getan hat. Deine Seele jedoch darf weiterexistieren. Und dass ich hier bin, garantiert dir das. Du hast die Chance, in einem neuen Körper ein weiteres Leben zu führen. Ist das nicht ein schöner Gedanke?“

„Was ist mit meiner Familie?“, brachte Margaret unter Mühen hervor. Ihr Atem klang immer schlimmer und es raubte ihr sichtlich Kraft zu reden. Sie war so schwach … „Ich werde sie nie wiedersehen.“

„Doch, das wirst du“, sprach Wet weiter. „Die Seelen, die wir innig lieben, werden den Weg auch in anderen Leben zu uns finden. Sie werden dir folgen, wenn ihre Zeit dafür gekommen ist. Du brauchst dich also nicht zu sorgen. Der Tod ist kein Ende, sondern ein Neubeginn.“

Tatsächlich entspannte sich Margaret und fragte Wet etwas, doch ich hörte nicht mehr zu, da mich Wets Worte an das erinnerten, was Lance zu mir gesagt hatte.

„Kein Ende, ein Neuanfang“, murmelte ich und sah dann zu Ease auf. „Ich muss dich etwas fragen.“

Ich war mir nicht sicher, glaubte aber, Belustigung in seinen honigfarbenen Augen zu sehen. „Tust du das nicht schon die ganze Zeit?“

„Ja, schon“, gab ich zu, verzog allerdings den Mund. „Doch nun geht es um etwas sehr Persönliches. Ich muss es aber ansprechen.“

Ease änderte seinen Stand, sodass seine Schulter sacht gegen meine drückte und er seine Stimme durch unsere Nähe weiter senken konnte. „Worum geht es?“

Wie immer, wenn ich in Ease’ Nähe war, spürte ich diese Wärme, eine Ruhe, die mein ganzes Inneres erfüllte, und wenn er mich berührte, wurde das noch intensiver. Die Welt wurde unwichtig und ich konnte mich vollkommen auf den Mann an meiner Seite konzentrieren. Es war ein schönes Gefühl und meine Zweifel, ihm von der Sache zu erzählen, schmolzen dahin. Ich vertraute Ease, selbst wenn ich es schwer erklären konnte. Was auch immer der Grund war, im Moment war ich dankbar dafür.

„Heute Nacht, als ich noch einmal in der Akademie unterwegs war, habe ich Lance getroffen. Er … riet mir, mich nicht in meinen dunklen Gedanken zu verlieren und mich über die zweite Chance, die mir gegeben wurde, zu freuen.“ Ich sah in Ease’ Augen, die mir so nah waren, dass ich regelrecht in das warme Braun gezogen wurde. „Er sagte, dass wir keine Mörder seien, sondern nur gute Seelen, die im entscheidenden Moment falsch gehandelt haben.“

„Das ist ein schöner Gedanke“, begann Ease und durch die Nähe spürte ich seinen Atem an der Wange. „Aber …“

„Ease“, unterbrach ich ihn. „Stimmt es, dass der Tod, den du verursacht hast, ein Unfall war?“

Nun verfinsterte sich sein Gesicht deutlich und er wollte sich von mir entfernen, aber ich ließ ihn nicht gehen. Schnell griff ich nach seiner Hand, drehte mich und stand somit direkt vor ihm.

Flehend sah ich zu ihm auf. „Bitte, Ease, es tut mir leid, wenn ich dir damit zu nahe trete, aber ich muss es wissen. Haben wir mutwillig getötet oder haben wir einen tragischen Unfall ausgelöst?“

Ease schwieg, forschte in meinem Gesicht und schien zu überlegen. Dann seufzte er leise und blickte an mir vorbei zu Wet, die noch immer leise mit Margaret sprach. „Ich kann natürlich nur für mich reden, aber in meinem Fall kommt es auf den Betrachter an.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich und hielt dabei den Kontakt zu ihm, weil ich Angst hatte, dass er wieder verstummte, wenn ich seine Hand losließ.

„Ich war vierzehn, als ich starb“, erzählte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. „An viel erinnere ich mich nicht, nur an die letzte halbe Stunde vor meinem Tod. Zwei Freunde überredeten mich, das Auto von meinen Eltern zu nehmen und aus Spaß durch die Straßen zu fahren. Ich gab dem nach, obwohl ich ein ungutes Gefühl hatte, weil keiner von uns einen Führerschein hatte.“ Er schwieg einen Moment und wirkte noch verschlossener als sonst. Ich rührte mich nicht, wartete und schließlich sprach er weiter. „Ich verlor die Kontrolle über das Auto und wir rasten frontal gegen einen Brückenpfeiler. Wir waren sofort tot.“

Ich konnte nur vermuten, wie schwer es Ease fiel, sich daran zu erinnern, und umschloss seine Finger noch mehr, verschränkte sie mit meinen.

„Ease, es tut mir leid“, sagte ich bedauernd, fügte jedoch hinzu: „Aber das war keine Absicht von dir. Du bist definitiv kein Mörder.“

„Meiner Meinung nach schon“, eröffnete er mir überraschend und der Zug um seinen Mund verhärtete sich. „Ich hätte mich weigern sollen, als die beiden mich zu der Fahrt drängten. Aber das habe ich nicht getan. Bewusst ging ich auf die Gefahr ein und tötete damit nicht nur mich, sondern auch zwei andere. Es hätten dabei sogar noch andere umkommen können.“

„Trotzdem bist du nicht mit dem Vorsatz in den Wagen gestiegen, jemanden umzubringen“, hakte ich ein und blickte ernst zu ihm auf. „Was du getan hast, war dumm, aber kein Mord. Da gibt es durchaus einen Unterschied.“ Verblüfft blinzelte Ease, was mir die Möglichkeit gab weiterzureden. „Wenn es bei jedem von uns so war, also dass wir nur falsch gehandelt, aber nicht willentlich getötet haben, gebe ich Lance recht. Wir haben die Möglichkeit auf Wiedergutmachung und dürfen das Leben, das uns geschenkt wurde, nicht verfluchen. Es ist ein Geschenk.“

Ease musterte mich genau. „So siehst du das also?“

„Ja, und es erleichtert mich unendlich. Mir gefällt der Gedanke, jemandem den Tod gebracht zu haben, überhaupt nicht, aber es verbrennt mich nicht so sehr wie die Vorstellung, vorsätzlich getötet zu haben. Ease, wir haben ein Recht darauf, nein, sogar die Pflicht, das uns gegebene Leben so gut wie möglich zu verbringen. Man wird nicht zur Strafe zu einem Engel.“

Ich klammerte mich an die Worte, die Lance gesagt hatte, und hoffte, von Ease Bestätigung zu bekommen. Aber dem war nicht so. Mit einem Seufzen schüttelte er den Kopf. „Vielleicht hast du recht und es freut mich für dich, wenn du dadurch besser mit allem umgehen kannst. Für mich macht es jedoch keinen Unterschied. Ich habe getötet und das erlaubt mir meiner Ansicht nach nicht, mein Leben zu genießen, während meine beiden Freunde von damals die Chance nicht haben.“

„Aber ihre Seelen könnten aufgesammelt worden sein und inzwischen in neuen Körpern weiterexistieren“, gab ich zu bedenken. Ease stockte und im nächsten Moment lehnte er seine Stirn fest an meine. Ich erstarrte bei so viel Nähe und ein wunderschönes Kribbeln rieselte durch meinen Magen, das mich glatt die Luft anhalten ließ.

„Kann es sein, dass du mich überreden willst, deine Ansicht anzunehmen?“, fragte er streng.

Ich brauchte einen Moment, ehe ich mich fing, aber dann lächelte ich. „Ja, denn ich will, dass wir glücklich werden können. Dass du glücklich wirst, Ease.“

Minimal weiteten sich seine Augen und er zog sich wenige Zentimeter von mir zurück. Aber ich blieb, drückte seine Hand sogar noch fester und hielt seinem Blick stand. Ich wollte unbedingt daran glauben, dass unser Dasein als Todesengel keine Strafe war, dass wir die Möglichkeit hatten, in unserer Aufgabe Erfüllung zu finden.

Automatisch wiederholte ich noch weitere Worte von Lance: „Es ist eine Sache des Wollens, nicht des Könnens.“

Ease schwieg und betrachtete mich so lange, dass ich unruhig wurde, doch am Ende war es Wet, die uns unterbrach, indem sie leise meinen Namen rief. Notgedrungen wandte ich ihr den Kopf zu und sie winkte mich zu sich. „Hier möchte dich jemand kennenlernen.“

Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Ich war davon ausgegangen, dass ich einzig zuschauen würde. Margaret war da aber wohl anderer Meinung, denn sie sah mit einem sachten Lächeln zu mir herüber. Was wollte sie von mir?

„Geh“, bestärkte mich Ease, löste seine Finger von meinen und schob mich zu der alten Dame.

Schwer schluckte ich, zwang mich aber zu einem Lächeln, als ich bei dem Bett stehen blieb. „Hallo, Margaret, was kann ich für dich tun?“

„Ich habe ihr erzählt, dass du auf ihre Seele aufpassen wirst“, erklärte mir Wet mit weiterhin einlullender Stimme.

„Wo sind deine Schwingen?“, fragte Margaret krächzend.

Sie klang leise und ihre verbliebene Kraft nahm sichtlich ab, während der blaue Schimmer nun auch ohne Zerus für mich sichtbar wurde. Vorsichtig setzte ich mich ebenfalls auf die Bettkante und spreizte meine Flügel, sodass sie ein wenig über meine Schultern ragten. „Sie sind noch sehr klein, weil ich erst vor einer Woche zu einem Engel wurde.“

„So jung“, murmelte Margaret und ihre Augen drohten zuzufallen. „Könnte auch ich …“

„… ein Engel werden?“, vollendete ich ihren Satz, um sie zu schonen. Mit einem Lächeln nickte ich. „Das wäre durchaus möglich. Soweit ich das einschätzen kann, hast du eine gute Seele und durchaus Potenzial.“

Das war gelogen, weil ich weder wusste, ob sie tatsächlich ein guter Mensch war, noch war mir bekannt, wie man zum Engel wurde. Aber das hatte gerade keine Bedeutung. Wichtiger war, dass Margaret auf meine Worte hin lächelte, ehe sie die Augen schloss.

„Das wäre schön“, hauchte sie noch, doch dann schwand ihr Bewusstsein und ihr Kopf sackte leicht zur Seite. Noch atmete sie, aber der blaue Schimmer löste sich langsam aus ihrer Brust.

„Du hast ihr einen angenehmen letzten Moment bereitet, Clear“, sagte Wet zufrieden und reichte mir Margarets Hand.

Zögernd nahm ich sie an, spürte die Wärme, die noch in ihrem Körper herrschte, und betrachtete die friedlichen Züge der alten Frau. Der letzte Atemzug, den sie tat, klang wie ein Seufzen und der blaue Schimmer hob sich von ihrem Körper. Er ballte sich zusammen, bis er eine faustgroße Kugel bildete, deren Farbe sich langsam von Blau in ein funkelndes Gold verwandelte.

„Nimm sie“, ermutigte Ease mich, der zu uns getreten war. „Sie wird deine erste Seele sein.“

Meine Finger zitterten, als ich sie ausstreckte und um Margarets Licht legte. Der kleine Ball war genauso warm wie Margarets Hand und diese Erkenntnis löste ein Schluchzen aus meiner Kehle. Ich war hier, um Margaret ein neues Leben zu schenken, aber das tröstete mich nicht darüber hinweg, dass gerade ein Mensch gestorben war. Mir tat das so leid, dass ich die Augen schloss und die beiden Tränen zuließ, die mir über die Wangen rollten. „Ich werde gut auf deine Seele achtgeben, Margaret.“

Wet machte ein mitfühlendes Geräusch und schloss mich im nächsten Moment in die Arme. „Glaube mir, Clear, du bist ein wahrer Todesengel. So viel Mitgefühl, Güte und Wille, der Menschheit zu helfen … Du besitzt ein unfassbar gutes Wesen.“

„Danke“, meinte ich, schniefte und drückte Wet an mich, ehe ich wieder beide Hände um Margarets Seele legte. Fragend sah ich zu Ease auf. „Muss ich noch etwas machen?“

Er antwortete nicht sofort, blickte mich mit gerunzelter Stirn an und gab sich dann sichtlich einen Ruck. „Normalerweise müsstest du die Seele noch an dich binden, damit sie nicht verloren geht, bis wir sie dem Lebensstrom zuführen können. Aber da du nicht auf die Vellas zugreifen kannst und wir sowieso gleich zurück zur Akademie fliegen, lassen wir das heute.“

„Verschwinden sollten wir aber langsam, bevor Margarets Tod auffällt und dann so viel Trubel herrscht, dass wir nicht wegkommen, ohne gegen jemanden zu stoßen“, rief Wet und sprang auf. Sacht strich sie ein letztes Mal über das weiße Haar der alten Dame und wandte sich dann ab.

Ease tat es ihr gleich, aber ich stand nur langsam auf und betrachtete Margarets friedliches Gesicht. Sie war mit einem guten Gedanken von der Welt gegangen und ein wenig beruhigte das mein blutendes Herz. Vorsichtig fuhr ich über das warme Licht in meinen Händen, verabschiedete mich stumm von Margaret und folgte den anderen, die an der Tür auf mich warteten. Das war also mein erster Auftrag als Todesengel gewesen.

Wir traten gerade auf den Flur hinaus, als Ease’ Handy einen kurzen Ton von sich gab. Er zog das Gerät aus seiner Manteltasche, während wir uns auf den Weg zum Treppenhaus machten.

„Noch ein Auftrag?“, fragte Wet und wirkte dafür, dass wir gerade einen Menschen hatten sterben sehen, ungewöhnlich ausgeglichen. Aber vielleicht wurde das nach einer Weile zur Routine und auch mich würde es bald nicht mehr so stark berühren. Dennoch fühlte ich mich gut. Ich hielt schließlich eine Seele in der Hand, die ich vor den Phais bewahrt hatte und der ich ein weiteres Leben schenken konnte. Das war ein schönes Gefühl.

„Hm“, machte Ease bestätigend, sodass ich zu ihm aufsah. „Noch eine Seele muss aufgesammelt werden, und das gar nicht weit entfernt. Wir nehmen sie schnell mit.“

Ich horchte erfreut auf. „Also darf ich mitkommen?“

Ease warf mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu. „Ja, aber danach solltest du deine Strafe antreten und mit Black trainieren. Für deinen ersten Auftrag als Todesengel genügen zwei Seelen. Außerdem will ich vermeiden, dass zu schnell die Runde macht, dass du als Ersttrimester in der Stadt unterwegs bist. Die Phais sind derzeit unberechenbar.“

Das konnte ich akzeptieren und nickte deswegen.

Wet hakte sich bei mir unter, wandte sich aber an Ease. „Wo müssen wir denn hin?“

„Zur Temple Station.“

„In die U-Bahn-Station?“, fragte Wet weiter und stöhnte, als Ease nickte.

„Was ist daran verkehrt?“, wollte ich wissen.

„Nichts“, murrte Wet. „Ich hasse es nur, in den Untergrund hinabzusteigen. Dort kommt die Sonne nicht hin und wir sind nah an der Unterwelt.“

„Gefährlich wird es aber nicht“, beruhigte mich Ease, obwohl ich geschwiegen hatte.

Wenn ich ehrlich war, hätte ich nichts dagegen, die Unterwelt zu sehen. Soweit ich wusste, lebten dort einzig Übersinnliche und ich wollte gern ein paar von diesen Rassen kennenlernen. Bis auf die Engel und Phais kannte ich noch keine und es wäre sicherlich interessant, sie zu treffen. Allerdings waren die Wesen dort uns Engeln meist feindlich gesinnt und ohne meinen ersten Schub hatte ich ihnen nichts entgegenzusetzen. Vielleicht war es doch besser, nicht allzu bald hinabzusteigen.


Kapitel 16
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Lance

Mit einem Stöhnen ließ ich mich auf meinem Schreibtischstuhl zurücksinken, drückte mir die Handballen gegen die Augen und verharrte geschlagene zwanzig Sekunden in dieser Position. Erst dann nahm ich die Hände herunter und blickte finster auf den Laptop, der friedlich auf meinem Bürotisch stand. Er konnte nichts dafür, dass ich heute nicht ganz auf der Höhe war und lieber wieder ins Bett gehen würde. Mir mangelte es simpel an Schlaf und vielleicht sollte ich heute etwas davon nachholen, statt mir die Nacht erneut mit Aura, Jungengeln oder meiner Arbeit um die Ohren zu schlagen. Auch wenn ich ein Engel war, besaß ich nicht unendlich viel Energie und wenn ich zu unachtsam mit mir umging, würden am Ende meine Staffel und die Menschen darunter leiden. Und das durfte nicht sein.

Bis heute Abend blieben jedoch noch einige Stunden und ich musste Berichte schreiben. Also seufzte ich ergeben und beugte mich vor, um weiterzumachen. Allerdings verharrten meine Finger über der Tastatur, als mein Handy zu vibrieren begann. Mit einem Stirnrunzeln blickte ich auf das kleine Gerät, das neben dem Laptop lag. Der eingeblendete Name darauf verriet mir, dass mich jemand aus meiner Staffel kontaktierte, jemand, den ich erst vor zwanzig Minuten zu einem Auftrag geschickt hatte. Schnell nahm ich den Anruf entgegen und stellte den Lautsprecher an, damit ich gleichzeitig an dem Bericht schreiben konnte. „Mura, was gibt es? Sind Probleme aufgetreten?“

„So könnte man das nennen“, hörte ich Muras Stimme. Er setzte zu einem weiteren Satz an, brach jedoch ab und gab ein unzufriedenes Geräusch von sich, ehe er sprach. „Wir sind zum Einsatzort gegangen und zehn Minuten, bevor das Ereignis stattfinden sollte, eingetroffen. Aber …“

Nun hatte Mura meine volle Aufmerksamkeit. „Ist es nicht geschehen?“

„Im Gegenteil, es fand bereits statt.“ Überrascht riss ich die Augen auf, aber Mura fügte sogleich hinzu: „Zumindest vermuten wir das, denn wir stießen auf niemanden, den wir beschützen mussten, sondern auf drei Seelen.“

„Wie bitte?“, fragte ich und stand erschrocken auf. Schwer stützte ich mich auf die Tischplatte. „Du meinst, sie haben sich schon vollständig von ihren Besitzern gelöst?“

„… Ja“, antwortete Mura zögernd. „Lance, hier wird kein Schutz-, sondern ein Todesengel gebraucht.“

Ein furchtbarer Verdacht kam in mir auf und nur mit Mühe konnte ich einen Fluch zurückhalten. Kälte griff nach meinem Herzen, was ein unangenehmes Gefühl in meinen Körper schickte. „Bleibt, wo ihr seid, und passt auf die Seelen auf. Ich kontaktiere Ease und schaue, dass jemand zu euch kommt, um sie einzusammeln.“

„Alles klar, Chef.“ Damit legte Mura auf und ich war froh, dass ich die Angst aus meiner Stimme hatte halten können. Ich wollte mich in möglichen Erklärungen verlieren, aber das alles hatte keinen Sinn, solange ich nicht mit Ease gesprochen hatte. Also nahm ich schnell mein Handy zur Hand und wählte Ease’ Nummer. Die Anspannung fegte die Müdigkeit fort und ich war bereit, jederzeit ebenfalls auszurücken. Denn wenn ich richtiglag, war gerade das Schlimmste überhaupt eingetreten.

***

Ease

Es war gerade einmal neun Uhr morgens, als wir die Temple Station betraten, weshalb die Rolltreppen überfüllt mit Menschen waren, die zur Arbeit wollten, und ich dankbar darum war, dass wir nicht in eine der Bahnen steigen mussten. An sich schätzte ich die Nähe zu den Menschen, aber eng an eng musste ich nicht mit ihnen stehen. Vor allem da wir dann nicht verhindern konnten, dass sie unsere Schwingen berührten. Sie durchfuhr dabei ein wohltuendes Gefühl. Uns Engeln war es jedoch unangenehm, da bei jeder Berührung ein wenig von unserer Macht abgezogen und den Menschen übergeben wurde. Selbst hier, auf der Rolltreppe, die hinab in den Untergrund führte, war es schwer, auf Abstand zu gehen. Und im Moment hatten wir auch noch eine Seele dabei, was alles noch kritischer machte.

Mein Blick wanderte automatisch zu Clear, die Wet und ich abschirmten, weshalb sie auf der Stufe unter mir stand. Sie sah nachdenklich auf das schimmernde Licht in ihren Händen und für die Menschen musste es merkwürdig wirken, da für sie ihre gewölbten Hände nichts enthielten. Aber es hatte sich nicht vermeiden lassen, Nebras zu löschen, denn bei so einem Gedränge hätten wir einem Zusammenstoß nie ausweichen können.

Clear …

Mir waren ihre Worte deutlich im Gedächtnis geblieben und auch wenn ich ganz anderer Meinung als sie war, musste ich – gerade nach Margarets Tod – eingestehen, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich die Tränen, die Clear vergossen hatte, obwohl sie die alte Frau nur wenige Minuten lang gekannt hatte. Ich wünschte, ich könnte ihre Ansicht teilen und mein Dasein als etwas Angenehmes betrachten, aber es ging nicht.

„Es ist eine Sache des Wollens, nicht des Könnens.“

Auch mir hatte Lance das mal gesagt, aber bis heute tat ich es ab. Weder wollte noch konnte ich meine Tat als Mensch so leicht akzeptieren. Aber ich gönnte es Clear, dass sie von der Last, eine Mörderin zu sein, befreit worden war, weswegen ich sie nicht abhielt, daran zu glauben. So würde sie vielleicht ihr Lächeln behalten können, statt wie in den letzten Tagen in Schuld und Gedanken zu ertrinken. Sie glücklich zu wissen, erleichterte mich, obwohl ich nicht sagen konnte, wieso.

Plötzlich klingelte mein Handy und riss mich damit aus meinen Überlegungen. Erst da bemerkte ich, dass ich die Hand nach Clear ausgestreckt hatte und beinahe mit den Fingern durch ihr blondes Haar gestrichen hätte. Schnell senkte ich sie und zog stattdessen mein Handy hervor, gerade als Clear und Wet zu mir schauten.

„Ja?“, fragte ich, aber Lance unterbrach mich sogleich aufgebracht.

„Ease, wo bist du gerade?“, fragte er gehetzt.

Ich ließ den Blick durch den Tunnel wandern, den wir am Ende der Rolltreppe betraten. „Wir befinden uns in der Temple Station.“

„Wegen eines Auftrags?“

Ich überging, dass mich Lance schon wieder unterbrochen hatte, und runzelte die Stirn. So aufgeregt erlebte ich ihn selten. „Ja, wieso fragst du?“

Ich ließ mich von Wet an den Rand des Ganges leiten, damit ich in Ruhe reden konnte, ohne beständig meine Aufmerksamkeit auf all die Menschen richten zu müssen, die an uns vorbeiströmten, an verschiedenen Abzweigungen verschwanden oder noch tiefer in das Gewirr an U-Bahn-Tunneln eintauchten.

„Weil mein Team gerade an einen Einsatzort beordert wurde, an dem kein Schutzengel benötigt wird. Ease, dort warten drei Seelen darauf, eingesammelt zu werden.“

„Das kann nicht sein“, begann ich, verstummte aber, als mir ein Gedanke kam.

„Doch, das kann sein“, bemerkte Lance bitter und sprach meine Befürchtung aus. „Wenn die Aufträge vertauscht wurden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das muss nicht der Grund sein, Lance. Vielleicht hat der zeitliche Ablauf nur nicht gestimmt. Das kann vorkommen. Wir sind fast an unserem Einsatzort und wenn sich dort eine freie Seele befindet, klärt sich die Situation sicherlich auf andere Weise. Mal nicht gleich den Teufel an die Wand.“

Tief atmete Lance durch. „Du hast recht. Schau erst einmal nach.“

„Ich werde mich wieder bei dir melden.“

„Nein“, rief Lance, als ich schon auflegen wollte, „lass das Gespräch laufen. Ich will wissen, was bei euch passiert, um im Notfall sofort kommen zu können.“

Ich hielt mich nur mühsam davon ab, die Augen zu verdrehen. „Lance, wir werden zurechtkommen. Kontaktiere lieber Black und Tune, damit sie die Seelen holen.“

„Ich schreibe ihnen bereits eine Nachricht und in der Zwischenzeit passen meine Leute auf die drei freien Seelen auf. Geh einfach.“

Nun rollte ich tatsächlich mit den Augen. „Wie du willst.“

Damit senkte ich das Handy, behielt es aber in der Hand.

„Was ist los?“, wollte Wet wissen, die mich mit Clear schweigend betrachtet hatte.

„Nichts weiter“, beruhigte ich sie. „Der Auftrag könnte sich nur als etwas komplizierter herausstellen. Bleibt wachsam, ob vielleicht Gefahr auf uns wartet, auch wenn ich das nicht glaube.“

Die beiden Frauen tauschten einen Blick miteinander und Clear setzte sich an meine Seite, als ich den Weg aufnahm. „Soll ich mit der Seele hier warten?“

„Nein“, sagte ich nach kurzem Überlegen. „Es wäre zu gefährlich, dich allein zu lassen. Du kannst schließlich nicht sehen, wenn sich eine gefährliche Person nähert.“

Zu meiner Überraschung grinste Clear schief. „Dafür habe ich aber einen Vellas bei mir, der sicherlich auf die Barrikaden geht, wenn mir ein Übersinnlicher zu nahe kommt.“

Belustigt zuckten meine Lippen. „Das ist wahr.“

Doch ich wurde wieder ernst, als wir eine zweite Rolltreppe hinabeilten und an deren Fuß bereits einen Aufruhr hörten. Von einer der Bahnstationen drangen befehlsgewohnte Stimmen und es hatten sich eine Menge Menschen zusammengefunden, die versuchten, einen Blick auf das zu erhaschen, was direkt an den Gleisen vorging. Da ich dort den blauen Schimmer eines Sterbenden ausmachen konnte, schob ich die Menschen sacht beiseite und machte meinen Begleiterinnen damit Platz.

Wie in dem Auftrag beschrieben, fanden wir einen älteren Mann vor, der am Boden lag und bewusstlos war. Sanitäter bemühten sich, ihn zu reanimieren, aber der blaue Schimmer, der sich langsam zu lösen begann, zeigte deutlich, dass sie es nicht schaffen würden. Ich wusste, dass er an Herzstillstand starb, jedoch nicht, wovon er ausgelöst worden war.

Im Moment wirkte jedoch alles so, wie es sein sollte, und ich hob bereits mein Handy, um Lance zu beruhigen, als ich auf etwas am Ende der Plattform stieß. Dort gab es noch einen Zugang zu diesem Bahnsteig und in diesem Moment strömte ein gutes Dutzend vor Hunger geifernder Phais herein. Ich fluchte und sagte in mein Handy: „Lance, wir sprechen später, wir haben gerade Besuch bekommen.“

„Alles klar, ich schicke euch Verstärkung.“

Unter normalen Umständen brauchten wir die nicht, da die Phais klug genug waren, zwei ausgebildeten Todesengeln nicht in die Quere zu kommen. Aber heute hatten wir Clear dabei, die sich nicht wehren konnte, und die Phais waren so ausgehungert, dass sich ihr Verstand vollständig den tierischen Instinkten unterwarf. Sie befanden sich in einem Überlebensmodus, der sie sogar die Verträge vergessen ließ. Das zeigte sich deutlich, als sie die Menschen nicht wie gewöhnlich ignorierten, um an die sich lösende Seele zu kommen, sondern sich wie Raubtiere auf sie stürzten. Ich knurrte wütend und schob mein Handy in die Manteltasche.

„Wet, schnell, schütze die Menschen“, verlangte ich, sodass die umstehenden Leute, die die Situation noch nicht erfasst hatten, mich verwundert ansahen.

Doch wir mussten das Protokoll für Gefahrensituationen einhalten, weswegen ich Clear packte und ihren Kopf an meine Schulter zog, gerade als Wet wild entschlossen „Lumas“ rief. Schnell presste ich die Lider aufeinander, als ein gleißend helles Licht durch den Tunnel flutete, das alle Anwesenden blendete. Die Menschen schrien überrascht, während die Phais schmerzerfüllt kreischten.

Ruckartig schob ich Clear auf Armeslänge von mir und blickte ihr streng ins Gesicht. „Bleib hier und greif dir die Seele, sobald sie sich vollständig gelöst hat, verstanden?“ Clear war gar nicht imstande, mehr zu tun, als zu nicken, da wandte ich mich schon von ihr ab und flüsterte: „Sonas.“

Ein sanft schimmernder Schutzschild baute sich rund um Clear, die beiden Seelen und die Menschen auf, die sich in der Nähe befanden. Ich würde nicht zulassen, dass die Phais auch nur die Hände nach ihnen ausstrecken konnten. Einige Menschen hatten nicht so viel Glück und wichen erschrocken zurück, als ihr Augenlicht zurückkehrte und die Phais wütend zischten. Panik brach aus, aber die Leute durften nicht gehen. Sie hatten schon zu viel gesehen und mussten die Ereignisse vergessen.

Deswegen griff ich auf einen weiteren Vellas zu: „Zerus.“

Da der gefallene Stern ganz in der Nähe war, brauchte es nur wenig Macht meinerseits, um den gesamten Bahnsteig mit seiner Ruhe zu überfluten. Die schreienden Menschen verstummten und blieben wie betäubt stehen. Eigentlich war das schlecht, denn so konnten die Phais sie ohne Gegenwehr niederstrecken. Aber auch auf sie hatte Zerus Einfluss und taumelnd versuchten sie, sich zu fangen. Wütend merkte ich, dass bereits zwei Menschen durch die Klauen der Phais gestorben waren – zwei Seelen mehr, die es nicht hätte geben dürfen. Nun war ich bereit, Lance’ Sorge zu teilen. Das hier war kein simpler Todesengelauftrag, wir brauchten unbedingt Schutzengel. Dass diese nicht herbeordert worden waren, ließ vermuten: Die Aufträge waren im besten Fall unvollständig und im schlimmsten vertauscht worden.

„Wet“, sagte ich und konnte nicht ganz vermeiden, dass sich die Wut in meiner Stimme niederschlug. „Wollen wir den Phais zeigen, dass sie auch ohne Schutzengel nicht machen dürfen, was sie wollen?“

„Aber sicher“, zischte die zarte Frau und gleichzeitig griffen wir auf den Vellas des Kampfes zu. „Keras.“
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Die Lichtschwerter, die sich daraufhin in unseren Händen materialisierten, erhellten den Bahnsteig, was die Menschen aber nicht kümmerte. Als ob sie all das nicht berühren würde, standen sie da und sahen uns unbewegt zu. Mit einem kräftigen Schlag meiner Schwingen schob ich eine Handvoll von ihnen beiseite und hatte damit genug Platz, um zu den Phais zu gelangen, bevor sie Zerus’ Einfluss von sich schütteln konnten. Schon ließ ich meine Waffe auf einen von ihnen niedersausen und durchbohrte zielsicher dessen Bein.

Das Wesen, das im Moment eher einem Schattentier als einem Menschen ähnelte, kreischte und knickte ein, doch war es nicht bereit, sich zurückzuziehen, sondern schlug mit seinen messerscharfen Krallen nach mir. Ich wich aus und musste gleichzeitig das Schwert heben, weil das Biest auch noch zubiss. In derselben Sekunde stürzten sich drei der Phais auf die Menschen, weshalb ich fluchte. Normalerweise zogen sich die Phais zurück, wenn sie auf Gegenwehr unsererseits trafen, weswegen wir vermieden, sie zu töten. Sie besaßen schließlich genauso Seelen wie wir und die Menschen. Doch der Hunger machte sie rasend und mir war klar, dass sie nicht aufgeben würden.

Als Wet schmerzerfüllt schrie und sich eilig von einem Phais löste, der sie in den Arm gebissen hatte, war mir klar, dass wir vor einem großen Problem standen. Wir waren nur zu zweit im Kampf gegen zwölf ausgehungerte Bestien. Das hieß, dass wir sie töten mussten, wenn wir selbst nicht zu Opfern werden und gleichzeitig die Menschen schützen wollten – und das ging mir unendlich gegen den Strich.

***

Clear

Atemlos sah ich dabei zu, wie sich Ease und Wet auf die angreifenden Phais stürzten. Die Ungeheuer aus der Unterwelt verbargen ihr wahres Wesen nun nicht mehr vollständig und sogar die Menschen mussten einen Teil ihrer furchterregenden Natürlichkeit erkennen, doch sie standen wie Puppen da und bewegten sich nicht. Und das, obwohl sich Ease und Wet wie eine lebende Schutzmauer zwischen sie und die Phais warfen. Zerus rührte sich und krabbelte aus der Tasche in meinem Rücken, um zu Boden zu springen und aufgeregt am Rande der Schutzkuppel hin und her zu eilen. Auch ich war unruhig, wollte Ease und Wet gern unterstützen, aber ich hatte nichts in der Hand, was gegen die Phais half.

Margarets Seele fest an meine Brust drückend, wandte ich mich der des Mannes zu, der gerade gestorben war. Sie hatte sich inzwischen materialisiert und nur langsam drang durch meinen schockierten Geist, dass ich sie aufnehmen musste. Bevor ich jedoch die Hand ausstrecken konnte, hallte ein Schrei von Wet durch den Tunnel. Er war so voller Schmerz, dass ich sofort zu ihr herumwirbelte und erkannte, dass ein Phais sie gebissen hatte. Ease trat schnell zu ihr und stieß sein Schwert in den Leib des Dämons. Er verteidigte Wet, bis sich diese gefangen hatte und wieder bereit für den Kampf war. Doch sie waren nur zu zweit und die Phais so viele mehr. Schon fiel ein weiterer Mensch unter den scharfen Zähnen der Monster und ich presste entsetzt die Lider aufeinander, weil ich dieses Grauen nicht ertragen konnte. Gleichzeitig wollte ich so dringend helfen, dass ich die Augen wieder aufriss. Aber was konnte ich schon tun?

„Zerus“, rief ich atemlos, sodass der blaue Drache zu mir aufsah, „hilf mir.“ Der Vellas hielt in seinem Hin und Her inne, zögerte und trieb mir damit Tränen in die Augen. „Bitte, ich kann nicht einfach nur abwarten.“

Als ein weiterer Mensch stürzte, bevor Ease den angreifenden Phais abhalten konnte, wirbelte Zerus herum, sprang mir entgegen und ich beugte mich zu ihm, damit er schneller an mir heraufklettern konnte. Als er meine Schultern erreichte, berührte mich seine Schnauze und wieder einmal veränderte sich meine Sicht.

Die finsteren Schattenflügel der Phais wallten wie schwarze Schleier, während sie damit Angriffe von Ease und Wet abwehrten und ihren Gefährten Chancen ermöglichten, die Menschen anzufallen. Nun waren auch ihre Hörner, die denen von Lasallas ähnelten und doch ganz anders waren, sichtbar – genau wie eine Elfe, die sich an die Tunnelwand drückte und langsam Richtung Ausgang rückte.

Ich betrachtete sie eine Sekunde lang fasziniert und wollte sie schon um Hilfe bitten, als ich bemerkte, dass die Veränderung durch Zerus’ Berührung dieses Mal nicht endete. Erschrocken japste ich, als immer mehr seiner unendlichen Macht in mich strömte – und etwas in mir veränderte. Ich schrie, als furchtbare Qual durch meine Schwingen pulsierte und sie regelrecht explodierten. Doch sie zerrissen nicht, wie ich zuerst vermutet hatte, sie wuchsen und am Rande meines Blickfeldes nahm ich die schwarzen Federn wahr, die sich weit über meine Schultern ausstreckten. Der Schmerz war überwältigend und ich sackte auf die Knie, obwohl er nur Sekunden durch meinen Körper jagte, ehe er mich keuchend zurückließ.

Aber ich durfte jetzt nicht innehalten.

Ease, Wet und die Menschen brauchten mich.

Obwohl ich nur die Theorie kannte, wie ich auf die Macht der Vellas zugreifen konnte, musste ich es versuchen, formte ein Zeichen, das mir besonders vertraut war, und murmelte: „Zerus.“
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Mein kleiner Begleiter, der noch immer auf meinen Schultern balancierte, fiepste erschrocken und was ich durch meinen Wunsch an ihn auslöste, war immens. Ich hatte eigentlich gewollt, dass die Phais so sehr von Zerus’ Macht getroffen wurden, dass sie aufhörten zu kämpfen, aber stattdessen bekam ich noch mehr. Jeder Anwesende bis auf uns Todesengel hielt mitten in der Bewegung inne. Es war nicht so wie bisher, dass sie erlahmten, es war eher, als würde ihre Zeit stoppen. Selbst die Elfe erstarrte in ihrer Flucht. Überrascht wirbelten Ease und Wet zu mir herum, aber ich konnte nicht mehr tun, als ihre verblüfften Blicke zu erwidern.

„Clear“, brachte Ease hervor, aber da versiegte meine Kraft. Mit einem Keuchen kippte ich zur Seite und fiel auf den kalten Stein des Bahnsteigs. Dunkelheit griff nach den Rändern meines Blickfeldes, als mein Bewusstsein zerrinnen wollte, und nur mit viel Willensstärke blieb ich wach. Schritte eilten auf mich zu und im nächsten Moment schoben sich Arme unter mich. Mit meinem verschwommenen Blick nahm ich Ease wahr, der mich in eine sitzende Position hob und an sich lehnte. „Was hast du getan?“

„Ease“, brachte ich mit schwacher Stimme hervor.

Mir war furchtbar kalt und schon begann ich zu zittern. Mit letzter Kraft hob ich meine Hand und Ease ergriff sie, presste sie an seine Brust. Erleichtert atmete ich auf, als dadurch die inzwischen so bekannte Ausgeglichenheit durch meine Adern strömte und die Kälte langsam verging. Zerus fiepste neben mir und berührte mich ebenfalls, sodass ein Energieschub in mich floss. Ein Minimum meiner alten Kraft kam zu mir zurück, das Zittern ließ nach und mein Blick schärfte sich.

„Puh“, machte ich und schloss die Augen.

„Clear“, stieß Wet hervor. „Bei allen Mächten, was war das?“

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu, öffnete die Augen und sah zu ihr auf. Sie wirkte fasziniert und erschüttert zugleich. „Ich wollte euch unterstützen und habe daher Zerus um Hilfe gebeten.“

Ease festigte seinen Griff um meine Hand. „Was hat er gemacht?“

„Mich berührt“, gab ich Auskunft und strich dem Vellas über die blauen Schuppen. Treu saß er neben mir und wirkte nicht, als ob er von meiner Seite weichen wollte. „Das hat er schon häufiger …“

Erschrocken erstarrten wir drei, als um uns herum plötzlich schwarze Wolken aus den Rillen der Bodenplatten drangen und die Aura solcher Dunkelheit über uns rollte, dass mir der Atem wegblieb.

„Nicht auch noch das“, knurrte Ease, als ein Grollen durch die Erde drang, als ob der Tunnel gleich einstürzen würde. Schon drückte er sich hoch und riss mich dabei mit sich. Keuchend taumelte ich gegen ihn, aber er hielt mich sicher, bis ich wackelig auf meinen Beinen stand. Seine Stimme war nah an meinem Ohr, wodurch ich die Dringlichkeit seiner Worte intensiv wahrnahm. „Du musst noch einen Moment stark sein, Clear.“

„Wieso?“, fragte ich gehetzt, als Wet zu mir trat und mich stützte, weil Ease mich losließ. „Was ist das?“

„Das dunkle Nichts“, klärte mich Wet auf und drückte mir eine Seele in die Finger.

Ich erkannte an der vertrauten Wärme, dass es Margarets war, und umfasste sie fest mit beiden Händen, weil das Grauen schon wieder Besitz von mir ergriff. Das war also das dunkle Nichts?

Die Finsternis, die wie übel riechender Nebel um uns herum aus allen Ritzen zu quellen begann, war unheimlich, doch es war eher das, was ich spürte, was mir Angst einjagte. So viel Grauen, so viel Tod ging von diesem Ding aus, wie es kein lebendes Wesen ausstoßen sollte. Es war, als ob ich einer Bestie unvorstellbaren Ausmaßes gegenüberstand. Einem Jäger, der uns zerreißen wollte und dem wir nur durch eines entgehen konnten: Flucht. Zerus fiepste zitternd und presste sich an mein Bein, war aber nicht bereit, von meiner Seite zu weichen.

„Schnell“, forderte Ease mich auf und schob mich Richtung Ausgang. Wet schloss sich mir an, stützte mich weiterhin und zusammen eilten wir fort. Als ich aber über die Schulter sah, bemerkte ich, dass uns Ease nicht folgte.

„Ease!“, rief ich entsetzt, als er Keras beschwor, während die Dunkelheit beinahe den ganzen Tunnel eingenommen hatte. Tunes Worte kamen mir wieder in den Sinn. Ease waren andere Leben wichtiger als seines, weshalb ich ahnte, dass er sich opfern wollte, um uns Zeit zu erkaufen. Aber das wollte ich nicht. Ich wehrte mich gegen Wets Griff, der sich festigte, als ich mich umdrehte.

„Nicht, Clear“, beschwor sie mich. „Mach keinen Unsinn und komm mit. Sobald wir sicher sind, wird uns Ease folgen. Ihn umzustimmen, würde nicht funktionieren.“

„Aber wir dürfen ihn nicht zurücklassen“, begehrte ich auf und fiel beinahe, als mein Bein vor Schwäche einknickte.

„Das tun wir doch auch nicht, aber du verringerst seine Chancen, uns nachzukommen, wenn du hierbleibst. Er folgt erst, wenn wir außer Sichtweite …“

Wir schrien beide entsetzt auf, als sich das dunkle Nichts mit einem Kreischen, das mein Herz zusammendrückte, auf Ease stürzte. Doch der Engel wich nicht zurück, blieb, wo er war, und warf uns nur noch einen letzten warnenden Blick zu. Dann umhüllte ihn die Finsternis.

„Ease!“, schrie ich voller Verzweiflung und übertönte damit beinahe einen Pfiff, der hinter uns erklang. Verblüfft sah ich, wie das dunkle Nichts zusammenzuckte. Dann wurde ein weiterer Pfiff ausgestoßen, der sich zu einer Melodie erweiterte, die mir bekannt vorkam. Ein Brüllen kam von dem dunklen Nichts, wie unter Schmerzen krümmte es sich und zog sich im nächsten Moment zurück, sodass es Ease freigab.

Mit einem Stöhnen sackte er auf die Knie und nun musste ich mich nicht von Wet losreißen, um zu ihm eilen zu können, denn sie schloss sich mir an und in der nächsten Sekunde ließen wir uns neben Ease zu Boden gleiten. Sacht legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und wartete, bis er die geschlossenen Augen öffnete. Er wirkte benommen, aber sein Blick klärte sich.

„Ease“, wimmerte Wet und griff nach seinem Arm, als wollte sie ihn halten, obwohl er das nicht nötig zu haben schien. „Ist alles in Ordnung?“

„Ich denke schon“, sagte er, auch wenn er nicht überzeugt klang. Für Wet reichte das aber wohl, denn sie schluchzte auf und schlang die Arme um seinen Hals, um sich weinend gegen ihn zu lehnen. Beruhigend tätschelte er ihren Rücken, während sein Blick meinen suchte. Erleichtert atmete ich auf, als ich das schöne Braun darin erkannte.

Wir wandten uns beide dem Durchgang zu, als derjenige, der mit seiner gepfiffenen Melodie das dunkle Nichts weiter zurückdrängte, in unser Blickfeld trat. Ich erkannte das blonde Haar und die hellen Schwingen, die sich nach und nach dunkel färbten, ehe sie nah an den Ansätzen vollkommen schwarz wurden.

„Daimion“, rief ich verblüfft.

Mit lässig in die Hosentaschen gesteckten Händen trat er näher, hatte sogar noch die Muße, mir zuzuzwinkern, ehe er weiter auf das dunkle Nichts zuging, das sich langsam und unter Qualen zurückzog. Es bäumte sich auf, wollte vorstürmen und sich auf Daimion werfen, zuckte aber wieder zurück. Und nun erkannte ich die Melodie. Es war das Lied der Schutzengel. Von den Ereignissen überwältigt, sah ich Daimion stumm zu, wie er das vollbrachte, wozu weder wir Todesengel noch die Vellas imstande waren.

„Er kann das dunkle Nichts ganz allein bändigen“, flüsterte Wet ehrfürchtig und löste sich von Ease. „Wie schafft er das?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Ease genauso leise. „Aber eines steht fest: Ohne ihn befänden wir uns inzwischen längst in der tiefsten Ebene der Unterwelt.“

Ich erschauerte bei seinen Worten, sagte aber nichts. Meter für Meter wich das dunkle Nichts zurück, presste sich zurück in die Ritzen, aus denen es gekommen war, und nahm langsam die bedrückende Aura von uns. Eine Minute pfiff Daimion seine Melodie noch, dann war von der Bestie nichts mehr zu sehen. Die Menschen und Phais, die die finsteren Wolken ebenfalls verschluckt hatten, lagen bewusstlos auf dem Boden und für einen Moment kehrte eine unheimliche Stille ein.

Daimion, der für das, was gerade geschehen war, unverhältnismäßig entspannt an der Kante zu den Schienen stand, wandte sich zu uns um. „Da kam ich wohl gerade noch rechtzeitig, hm?“

„Und das wundert mich“, erwiderte Ease. Seine Kräfte schienen zurückgekehrt zu sein, denn er stand auf und reichte Wet und mir je eine Hand, um uns ebenfalls auf die Beine zu ziehen. „Was genau machst du hier, Daimion?“

Frech grinste er uns an. „Euch den Hintern retten, würde ich sagen.“

Kurz presste Ease die Kiefer zusammen. „Dann lass es mich anders formulieren: Wie kommt es, dass du gerade im richtigen Moment aufgetaucht bist?“

„Lasallas hat mich geschickt“, erklärte er freiheraus und wirkte nun ernst. „Er hat eine Befürchtung, die der Angriff eben untermauert: Jemand beeinflusst das dunkle Nichts und treibt es zur Jagd an. Aber es wird noch schlimmer. Es will nicht einfach Seelen, sondern Engel.“ Sein Blick glitt über uns drei. „Genauer Todesengel.“

Ende von Band 1

Falls du keines meiner Bücher mehr verpassen möchtest, melde dich gern unter folgendem Link bei meinem Newsletter an: https://www.sabineschulter.de/start-news/kontakt-newsletter/


Glossar
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Protagonisten:

Clear: Todesengel mit blondem Haar

Ease: Todesengel und Teamleiter

Black: Todesengel

Tune: Todesengel

Wet: Todesengel mit weißen Federspitzen

Aura: Schutzengel, Ausbilderin der Jungengel

Lance: Schutzengel, Leiter der blauen Schutzstaffel

Daimion: gefallener Engel

Weitere Personen:

Calique Campbell: Direktorin der Londoner Akademie

Dr. Clarke: Arzt und gebrochener Engel

Nora: Dr. Clarkes Assistentin

Mura: Schutzengel und Lance’ rechte Hand

Lasallas: Dämon und Herrscher der Londoner Unterwelt

Trixx: Sukkubus

Noise: Todesengelleiter im Londoner Umland

Rain und Break: Todesengel im Londoner Umland

Völker:

Schutzengel: Ihre Aufgabe ist es, die Menschen vor Schaden, aber auch anderen Übersinnlichen zu schützen. Ihre besondere Fähigkeit ist das Lied des Schutzes, das wie ein Schild wirkt. Sie besitzen weiße Schwingen und blondes Haar.

Todesengel: Sie sind dafür zuständig, die Seelen Verstorbener zum Seelentor zu bringen, damit diese in ein neues Leben einziehen können. Ihre Spezialfähigkeit ist das Berühren von Energien, ohne sich daran zu verbrennen. Sie besitzen schwarze Schwingen und schwarzes Haar.

Gebrochene Engel: Dies sind Engel, denen die Schwingen ausgerissen wurden. Es gibt nur sehr wenige von ihnen, aber neben der Tatsache, dass sie nicht mehr fliegen können, sind sie nicht beeinträchtigt. Im Gegensatz zu Todes-, Schutz- und gefallenen Engeln altern sie.

Gefallene Engel: Sie wurden von der Gemeinschaft der Engel verstoßen und dürfen beispielsweise die Akademie nicht mehr betreten. Auf die Vellas haben sie aber noch immer Zugriff. Ihre Schwingen sind an den Spitzen weiß und werden zu den Schultern hin immer dunkler. Bei gefallenen Todesengeln ist es genau andersrum.

Vellas: Sie sind gefallene Sterne, die auf die Erde kamen, um ihre Macht den Engeln zur Verfügung zu stellen. Dabei nehmen sie die Gestalt von Tieren an, die nie größer sind als eine gewöhnliche Hauskatze. Die Macht jedes einzelnen ist jedoch so stark, dass einer von ihnen ein ganzes Sonnensystem zerstören könnte.

Phais: Sie sind niedere Dämonen, die sich von Seelen ernähren, weswegen diese Bestien im ständigen Streit mit den Todesengeln stehen. Sie sehen Menschen sehr ähnlich, lassen ihren tierischen Trieben aber freien Lauf, wenn sie hungern. Sie unterstehen Lasallas’ Befehl.

Dämonen: Die stärksten von ihnen übernehmen die Führung der Unterwelten, von denen unter jeder größeren Stadt eine existiert. Sie sind auch dafür zuständig, dass die Verträge eingehalten werden und die Unterwelt unentdeckt von Menschen bleibt.

Sukkuben/Inkuben: Diese Dämonenart ist besonders gut in der Beeinflussung und nutzt diese Macht gern, um ihre Opfer gefügig zu machen. Sie sind aber auch gut im Tränke- und Fluchbrauen.

Dunkle Nichts: Diese Wesen erscheinen im neunten Ring der Unterwelt, wenn die Stadt darüber eine gewisse Bevölkerungszahl erreicht hat. Sie sind Jäger, die sich von Seelen ernähren und nur zu einem gewissen Grad den Befehlen der Dämonen gehorchen. Vellas haben auf sie keinen Einfluss, dafür aber das Lied der Schutzengel.

Phönixe: Sehr seltene brennende Vögel, die die Nähe zu Menschen schätzen. In großen Städten gibt es maximal zwei Stück, meist ein Weibchen und ein Männchen, weil sonst Revierkämpfe ausbrechen.

Vellas:

Nebras: Dunkelheit/Verbergen

Baschas: Bindung

Keras: Schwert/Kampf

Sonas: Schutz

Lumas: Licht

Furas: Fliegen/Leichtigkeit

Zerus: Beruhigung
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Die Greifenreiterin

Bist du bereit für die Unendlichkeit des Himmels?

Gleich bei ihrer ersten Mission als vollwertige Reiterin fällt Rayna mit ihrem Greifen Ferril in die Hände der Nanjok, einem unbarmherzigen Volk des Nordens. Was dieses weit im Süden zu schaffen hat, weiß Rayna nicht – genauso wenig wie Hyron, der ebenfalls gefangen gehalten wird, wenn auch nicht durch Ketten. All ihr Denken ist auf Flucht ausgerichtet. Doch was beide nicht einmal erahnen, ist, dass ihr Treffen und ihr gemeinsamer Überlebenskampf bei den Nanjok erst der Anfang von etwas viel Größerem bedeutet.

http://tinyurl.com/yyv236yd
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Mederia

Die Person, die das eigene Leben am meisten verändern wird, nennen die Dämonen von Mederia Schicksal. Jeder von ihnen besitzt eines und doch wird gerade Gray, dem Kronprinzen der Dämonen, prophezeit, dass sich um sein Schicksal herum sogar die ganze Welt verändern wird.

Die Erinnerungen an sie werden jedoch aus Grays Gedanken gelöscht, als der Hass zwischen dem Norden und Süden Mederias in einem allesverzehrenden Krieg gipfelt, der sein Volk fast vollständig vernichtet.

Voller Wut und dem Willen, diesen Krieg zu beenden, stürzt sich Gray in den Kampf und rettet eher aus Zufall der jungen Bardin Lana das Leben. Jener Frau, in deren Händen das Schicksal Mederias liegen wird.

http://tinyurl.com/hdbdn33
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Azur – Die Traumdiebin

Jess ist die beste Traumdiebin des Landes und unter ihren Namen Azur fast zu einem Mythos aufgestiegen. Allerdings verabscheut sie das Stehlen und will lieber ein ganz normales Leben führen, wie jeder andere auch. Doch lässt Saphir, der Chef der Diebe, das nicht zu. Er hat sie in der Hand, entscheidet über ihr Leben und ihren Tod.

Jess hat das weitestgehend akzeptiert. Bis sie Cedric und seine Freunde Vincent, Julian und Leander kennenlernt. Die vier sind Behüter, die nur dafür zuständig sind, Traumdiebe zu fangen: also sie.

Doch die vier bieten ihr als Jess, nicht ahnend, dass sie eine Diebin ist, eine unvergleichliche Freundschaft an, die in ihr den Wunsch schürt, von der kriminellen Welt der Diebe fortzukommen. Vor allem als sie spürt, welche Anziehungskraft Cedric auf sie ausübt, zerbröckelt ihr altes Leben. Sie kann und will Cedric nicht entfliehen. Doch sie weiß ganz genau, dass sie kein Mitleid von ihm zu erwarten hat, wenn er herausfindet, dass sie eine Diebin ist.

http://tinyurl.com/he4yjsa


Empfehlenswerte Bücher

Secret Academy

Verborgene Gefühle

Von Valentina Fast

Ein kurzes, warmes Lächeln huschte über seine Lippen. Eines, das noch nie für mich bestimmt gewesen war. "Jeder braucht einen würdigen Gegner. Du bist meiner."

Als angehende Agentin der Londoner Secret Academy - einer Schule für Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen - steht die 19-jährige Alexis im Dienst der Krone. Als sie jedoch erfährt, dass ihre kleine Schwester entführt wurde, wirkt auf einmal jeder in ihrem Umfeld verdächtig. Alexis kann niemandem mehr trauen. Nicht ihrem Mitschüler Dean, und erst recht nicht dem Neuen, der Ärger magisch anzuziehen scheint. Doch als ihr klar wird, dass es um mehr als die Rettung ihre Schwester geht, muss sie sich entscheiden. Für die Pflicht - oder für ihr Herz.

Der Auftakt einer neuen fesselnden Dilogie von Erfolgsautorin Valentina Fast!

https://tinyurl.com/ycstflgf


Frozen Crowns

Ein Kuss aus Eis und Schnee

Von Asuka Lionera

„Wenn ein Kuss dein eisiges Herz zum Schmelzen bringt“

mitreißende Romantasy um eine verbotene Liebe

Als das Königspaar des Eisreiches Fryske beschließt, seine einzige Tochter mit dem jungen König der Feuerlande zu vermählen, bleibt Davina, der Kammerzofe der Prinzessin, nichts anderes übrig, als ihrer Herrin in das fremde Reich zu folgen. Doch auf dem Weg in die neue Zukunft wird ihre Eskorte von Kriegern des Erdreiches überfallen.

Davina überlebt nur dank der Hilfe eines mutigen Kämpfers, der niemand Geringeres ist als Leander, der Erste Ritter der Feuerlande. Die beiden raufen sich zusammen, um die verschwundene Prinzessin zu finden, und kommen sich auf ihrer Suche immer näher. So nah, dass ein Kuss uralte, eisige Kräfte in Davina erweckt.

Aber Leander ist nicht derjenige, der diese Magie hätte entfesseln dürfen …

https://tinyurl.com/yyu45vna


Sternenfeuer

Kaiserin der Drachen

Von Amy Erin Thyndal

„Wenn ein Stern zu deinem Schicksal wird“

Schon seit ihrer Kindheit ist Xins Leben vorherbestimmt: Als mächtigste Sternentochter ihrer Generation soll sie die nächste Kaiserin von Midland werden und damit die Aufgabe übernehmen, den Menschen als Sonne zu dienen. Doch als der mit ihr verbundene Stern plötzlich verschwindet, scheint ihre Zukunft ungewisser denn je. Entschlossen macht sich Xin auf die Suche nach dem sagenumwobenen Orakel und trifft dabei auf Taron, der sie mit seinen mitternachtsblauen Augen sogleich in den Bann zieht. Und je länger die Sternentochter den Zwängen des kaiserlichen Hofes fernbleibt, desto mehr sehnt sich ihr Herz nach etwas, das nur Taron ihr geben kann. Doch ohne Xin ist Midland dem Untergang geweiht …

https://tinyurl.com/y3xk3mpv


Leseprobe

Aus Azur – Wenn eine Diebin liebt

Kapitel 1

Traumdiebe

Jess

Mein Ziel liegt direkt vor mir. Ein unscheinbares Fenster eines fünfstöckigen Mehrfamilienhauses mitten in einem mittelmäßigen Viertel unserer Millionenmetropole. Nie hätte ich erwartet, dass ein hoher Richter, der die wichtigsten Urteile des Landes fällt, ein so schlichtes Heim bevorzugt. Nun, so leicht irrt man eben.

Nervös lecke ich mir über die Lippen und lasse meinen Blick über die Umgebung schweifen. Ruhig liegen die vielen Häuser vor mir, erstrecken sich wie dunkle Giganten in den Himmel, nur unterbrochen von den langen, wie Flüsse anmutenden Straßen, die in dem gelben Licht der Straßenlampen dreckig und gruselig wirken.

Mir macht das nichts aus. Die Nacht und die Dunkelheit sind meine Heimat und ich sehe sie nicht als Feind. Da gibt es ganz anderes, das ich fürchte. Die vielen, verschachtelten Ecken und unzureichend beleuchteten Gassen bergen für mich keine Orte der Gefahr, sondern der Möglichkeiten. Sie sind meine Welt und werden es wohl immer sein.

Es ist bereits vier Uhr morgens und damit der dunkelste Teil der Nacht angebrochen, der nur noch von den abertausenden Straßenlaternen erhellt wird. Aber die Behüter bewachen diese Wohnviertel am nördlichen Rand des Stadtparks sehr genau, da gerade die Einfachheit der Hochhäuser hier viele Einstiegsmöglichkeiten bietet.

Ein wahres Festmahl also für Diebe aller Art.

Und auch wenn ich es nicht gern zugebe, gehöre auch ich zu jenen unauffälligen Gestalten. Doch ich interessiere mich nicht für Schmuck, Kunst oder andere weltliche Dinge. Mein Metier ist etwas Flüchtigeres. Ich besitze eine Gabe, die nur wenige Menschen aufweisen: ich kann die Träume von schlafenden Menschen stehlen.

Kurz atme ich durch, springe von der Dachkante, auf der ich bereits eine geraume Weile saß, und greife auf der Hälfte meines Falls nach der Querstange einer Straßenlampe. Einmal muss ich einen Überschlag machen, um meinen Schwung abzufedern, bevor ich mich lautlos auf den Asphalt fallenlassen kann. Ein kurzer Blick, aber die Umgebung bleibt wie erwartet ruhig, weshalb ich schnell zu der Häuserecke gegenüber in eine einsame Gasse eile. Meine Informationen besagen, dass dort eine alte Feuerleiter hinauf bis zum Wohnzimmerfenster meines heutigen Opfers führt. Leise flattert mein Mantel hinter mir her und der Stoff, der über meinem Mund liegt und fast mein gesamtes Gesicht verbirgt, lässt meinen Atem lauter klingen, als er sollte.

Aufregung befällt mich, aber ich darf sie nicht zulassen. Wenn ich aufgeregt bin, mache ich Fehler, was wiederum tödlich enden kann. Ich habe die Gegend fast eine Stunde beobachtet und weiß daher, dass niemand auch nur ahnt, dass ich hier bin. Die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, ist also mehr als gering, weshalb ich mich entscheide, etwas gegen meine Unruhe zu tun.

Während ich laufe, drücke ich also auf den Startknopf meines MP3-Players und sofort hämmert mir ein schneller Bass ins Ohr. Kein anderes Geräusch dringt mehr durch die Musik, aber gerade das beruhigt mich. Denn wenn mich etwas nervös macht, dann ist es Stille.

Ich erreiche die Hausecke und die angrenzende Gasse. Sie ist äußerst schmal und nicht für häufige Passagen gedacht, sondern nur um einen Weg zu den Hinterhöfen zu ermöglichen und den Bewohnern eine Abstellmöglichkeit zu bieten. Tatsächlich schraubt sich hier zwischen Abfallbehältern und einer einzelnen, flackernden Straßenlampe eine Feuerleiter die Mauer hinauf. Zwar liegt die erste Sprosse in gut drei Metern Höhe, aber das hält mich nicht auf. Ohne langsamer zu werden, sprinte ich zu einem der Behälter und springe über ihn auf die Mauer zu. Sie als weiteren Trittstein nutzend, erreiche ich die Sprosse und ziehe mich geschickt daran hoch. Auch wenn ich durch die Musik nichts höre, weiß ich, dass ich dabei nicht das leiseste Geräusch verursache. Schließlich bin ich die Beste meines Faches, sonst hätte mir Saphir diesen Auftrag nicht zugeteilt. Geschwind erklettere ich die Leiter, blicke mich noch einmal kurz um und schiebe dann vorsichtig das Fenster auf.

Die Gefahr, nachts bestohlen zu werden, ist groß in der heutigen Zeit, aber das Vertrauen auf die Behüter ebenfalls. Sie sind dafür zuständig, Leute wie mich von meinem Job abzuhalten, weshalb sie so etwas wie die Polizei gegen die Traumdiebe sind. Doch sie tragen zu ihrem Schutz schwere, mit Metall verstärkte Kleidung, die sie ausbremst und behäbig macht. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen gut genug ist, mich zu fangen. Mit meiner leichten, hautengen Kleidung, die nur von dem weiten Mantel umhüllt wird, bin ich so viel schneller und beweglicher.

Natürlich werde ich mich hüten, sie zu unterschätzen, aber ich habe zu viel Erfahrung im Entkommen, um mich von Behütern schnappen zu lassen.

Geschmeidig lasse ich mich durch das Fenster fallen und rolle lautlos ab. Sofort komme ich wieder auf die Füße, lasse kurz meinen Blick durch das Zimmer gleiten und eile dann weiter. Das Schlafzimmer, in dem der Richter neben seiner Frau schläft, befindet sich auf der rechten Seite der Wohnung, was bedeutet, dass ich einmal quer durch das Wohnzimmer muss, Flur und andere Räume aber meiden kann. Eine Alarmanlage, einen Hund oder Kinder besitzen sie nicht. Leise schleiche ich durch den Raum, an Möbelstücken und möglichen Stolperfallen vorbei, und schiebe schließlich die Tür zu meinem Zielort auf. Nun schalte ich die Musik wieder ab. Nicht weil sie mich behindert hätte, ganz im Gegenteil. Nein, ich will mein Ziel nicht wecken.

Als ich neben das Bett trete, das nur durch das wenige Laternenlicht vor dem Fenster erhellt wird, blicke ich auf den schlafenden Mann hinab. Er tut viel Gutes für diese Stadt und es ist mir zuwider, ihm seinen Traum zu stehlen. Aber ich habe keine Wahl.

Das zarte, goldene Leuchten um den Kopf des Mannes zeigt mir, dass er träumt. Nur Menschen mit meiner Begabung sind dazu fähig, diesen Schimmer überhaupt zu sehen und noch weniger besitzen das Geschick, die Träume auch zu stehlen. Sacht strecke ich meine Hand nach ihm aus und kaum, dass ich ihn berühre, entfaltet sich der Traum wie ein strahlender Film um mich herum, umhüllt mich mit seiner goldenen Herrlichkeit. Es ist ein guter Traum, von einem ruhigen Tag zusammen mit seiner Frau auf einer Wiese in der Sommersonne.

Kurz sehe ich zu und zertrenne dann die Verbindung zwischen Traum und Mann. Er regt sich kurz, schläft aber weiter. Der Traum bildet eine kleine Kugel vor mir in der Luft und ich greife sie mir, wodurch sie weltlich wird.

Jetzt muss ich mich sputen, denn wenn sich Behüter in der näheren Umgebung aufhalten, haben sie das Verschwinden des Traumes gespürt. Kein Geräusch begleitet meinen Rückzug und ein stolzes Lächeln versucht sich auf meine Lippen zu stehlen, als ich wieder auf die Feuerleiter klettere und das Fenster zuziehe. Aber ich unterdrücke es, denn noch bin ich nicht in Sicherheit.

Ich greife schon nach der ersten Sprosse, um über die Dächer zu flüchten, als ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln sehe. Ohne zu zögern, katapultiere ich mich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung mehrere Sprossen hinauf. Etwas prallt kurz unter meinen Füßen gegen die Leiter und fällt dann hinab in die kleine Gasse. Verdammt, sie sind schon hier!

Mein Blick schießt hinauf und findet zielsicher auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses einen Mann stehen. Er ist kaum zu erkennen gegen den nachtschwarzen Himmel, aber er blickt eindeutig auf mich herab. Im Gegensatz zu mir ist er unverhüllt und seine Körperhaltung zeugt davon, wie ungehalten er darüber ist, dass er mich verfehlt hat. Auch bei dem wenigen Licht erkenne ich, dass er jung ist, höchstens so alt wie ich. Gespannt, zu was er bereits in der Lage ist, klettere ich die Leiter weiter hinauf, so schnell, dass auch das zweite Seil, das mich binden soll, nutzlos gegen die Leiter schlägt. Diesem Behüter zu entkommen, sollte ein Kinderspiel sein.

Womit ich mich jedoch wieder irre, ein weiteres Mal in dieser Nacht. Denn kaum erreiche ich das Flachdach, als ich auch schon einem zweiten Behüter ausweichen muss. Scheinbar will dieser mir den Weg über die Dächer ab-schneiden, weshalb ich vermute, dass unten auf der Straße ein dritter wartet. Eiligst rolle ich zur Seite ab, als starke Hände nach mir greifen. Nur um Millimeter verfehlt er den dunklen Stoff meines Mantels, setzt mir aber sofort nach. Er muss erfahrener sein als sein Freund auf dem anderen Dach, der fern bleibt, wohl um zu verhindern, dass ich einfach das Gebäude wechsele. Aber so einfach will ich es ihnen nicht machen.

Kurz blicke ich über meine Schulter zu dem Behüter, um seine Stärke, Schnelligkeit und Hartnäckigkeit abzuschätzen. Auch er ist jung, höchstens Mitte zwanzig, aber groß und athletisch gebaut. Erstaunlich schnell folgt er mir, trotz der verstärkten Kleidung und dem schweren Gürtel, an dem allerhand Gerätschaften hängen. Seine braunen Haare sind leicht gelockt und fallen ihm ein wenig in die braunen Augen, die mich mehr als entschlossen anblicken.

Er gibt nicht so leicht auf, das ist mir jetzt schon klar, aber so wird das Spiel nur aufregender. Denn die kleinen Kämpfe gegen die Behüter machen im Gegensatz zu den Diebstählen durchaus Spaß. Verwundert entdecke ich an meinem Gegenüber sowohl eine gepiercte Augenbraue als auch einen Ring an seiner Unter-lippe. Das ist gewagt, wenn man gegen Diebe kämpft, die im Notfall jede Schwachstelle für sich nutzen. Irgendwie gefällt mir das.

Er setzt mir nach und wieder weiche ich zurück, entschlüpfe seinen Fingern so, dass ich ihn weg von der Dachkante und somit von seinem Partner auf dem anderen Dach locke. Überraschend macht er einen Ausfall und fegt mir fast die Füße weg, doch ich kann mich mit einem Rückwärtssalto aus seiner Reichweite bringen.

„Du entkommst mir nicht“, knurrt er.

„Wieso bist du davon so überzeugt?“, frage ich und überrasche ihn damit. Normalerweise antwortet ihm wohl kein Dieb.

Er bleibt mir allerdings eine Antwort schuldig und greift lieber an. Erneut weiche ich ihm aus – auch wenn es dieses Mal etwas knapp ist – und springe auf die breite Brüstung des Daches, als ich die andere Seite erreiche. Die Reklame eines bekannten Handyanbieters beleuchtet uns und als der Behüter die markante Farbe meiner Kontaktlinsen sieht, erstarrt er für eine Sekunde. Mit mir hat er scheinbar nicht gerechnet, denn seine Lippen bilden überrascht meinen Namen.

„Azur!“

Bevor er sich fängt, lege ich mir den Zeigefinger an die Lippen und zwinkere ihm zu. Ehe er reagieren kann, lasse ich mich nach hinten in den Abgrund der Straßen fallen. Mit einem Keuchen eilt der Behüter ebenfalls an den Rand, doch hat er nicht das spezielle Gerät dabei, um mir folgen zu können. Im Fall ziehe ich eine kleine Pistole hervor, ziele auf die Häuserecke gegenüber und drücke ab. Ein kleiner Haken schießt hervor, verkeilt sich in der Wand und hält meinen Sturz auf. Fest kralle ich meine Finger um die Waffe, die mir durch die Wucht fast entrissen wird, und schwinge um die nächste Ecke. Gekonnt komme ich auf dem Asphalt der Straße auf und renne sogleich weiter. Mit einem leisen Lachen verschwinde ich in der Nacht.

Weiter geht es in Azur 1 – Wenn eine Diebin liebt

https://tinyurl.com/y83gk8jj
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